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Berlin, den 25. Oktober 1913.

»Hu-v
F

Völker und Kapitalismus

WederVethätigung kapitalistischen Geistes muß eine natürliche,
im Blut begründete Veranlagung entsprechen.
Der Ueberblick über die thatsåchlichseEntwickelung, die der ka-

pitalistische Geist während der europäischen Geschichtepoche erlebt

hat, führt uns zu der Einsicht, daß sich bei allen Völkern diese
Entwickelung vollzogen hat, daß sie aber bei den verschiedenen
Völkern einen verschiedenen Verlauf genommen hat, sei es, daß
der Stärkegrad verschieden war, sei es, daß sich die verschieden-en
Vestandtheile des kapitalischen Geistes in verschiedenem Mischung-
verhältniß vorfanden. Daraus müssen wir den Schluß ziehen, daß
erstens alle Völker Europas zum Kapitialismus veranlagt, zwei-
tens die verschiedenen Völker verschieden veranlagt sind. »Wennl
wir sagen: Ein Volk ist veranlagt, so bedeutet Das: daß sich in

dem Volk ein-e entsprechend große Anzahl von Mensch-entwen-
(Varianten) vorfindet, die die Veranlsagung, um die es sich han-
delt, besitzen. Unsere Feststellung besagt also:

I. Alle Völker sind für den Kapitalismus veranlagt, heißt:
Jn den Völkern Europas haben sich im Verlauf ihrer Geschichte
eine hinreichende Anzahl kapitalistischer Varianten (wie wir ab-

gekürzt sagen können für: Varianten, die geeignet waren, kapi-
talistischen Geist zu entfalten) vorgefunden, um den Kapitalismus
überhaupt zur Entwickelung zu bring-en.

.

2. Die Völker sind verschieden veranlagt, heißt: a. sie weisen
in »ein-ergegebenen Vevölkerungmenge verschieden viele kapitalisti-

10



104 Die Zukunft

sche Varianten auf, deren »Prozentsatz«, wie wir zu sagen pflegen,
ein verschieden hoher ist ; und die einzelnen Varianten besitzerm
ein-en verschieden hohen Grad kapitalistischer Veranlagung: quan-

titativ verschiedene Veranlagung; b. die Art ihrer Veranlagung
ist verschieden: die einen hab-en haben mehr Varianten, die eine

Veranlagung für dies-en, die anderen mehr solche, die eine Ver-

anlagung für jensenVestandtheil des kapitalistischen Geistes besitzen-
qualitativ verschiedene Veranlagung

Wie hab-en wir uns nun, rein biologisch, dieEntstehung dieser

gleichmäßig vorhandenen oder verschieden vertheilten kapitalisti-
schen Varianten vorzustellen?
Auszuschließen ist die Meinung: die Anlage zum kapitalisti-

schen Geist sei im Laufe der Geschichte ,,erworben« worden ; lDas
heißt: die Uebung kapitalistischer Praktiken sei mit der Zeit ins

Blut gedrungen und habe hier Veränderungen des Organismus
hervorgerufen. Dagegen ist zunächst einzuwenden, daß eine solche
Hypothese der von uns als feststehend angenommenen Thatsache
widserspricht, daß nichts geübt werden kann, wozu keine »Anlage«

schon da ist. Wollt-e man aber auch gelten lassen, daß eine erste
Uebung trotz mangselndser Veranlagung stattgefunden habe, so
bleibt es, nach dem heutigen Stand-e der biologischen Forschung,
immer noch unwahrscheinlich, daß diese Uebung zu einer Anlage
geführt hab-e. Wir müßten also mit dauernder Uebung in allen

ihren Verfeinerung-en rechnen, ohne eine dazu vorhandene An-

lage, was ebenfalls allem heutigen Wissen widerspricht.
—Wir werd-en also zu der Annahme einer ursprünglich-enoder,

wie wir sie nennen können, Urveranlagung der Völker gedrängt.

Diese können wir uns nun in einer doppelten Gestalt vorstellen:
entweder als gleich oder als verschieden. Wenn wir sie gleich vor-

aussehen, so müssen wir alle Verschiedenheiten, die sich im Lauf
sder Geschichte ergeben haben, auf stärkere oder schwächereoder· un-

gleichmäßig-eUebung der ursprünglichen Anlagen oder einen ent-

sprechenden Ausleseprozeß zurückführen Jm anderen Fall kom-

men wir ohne diese Hilfkonstruktion aus. Theoretisch sind beide

Fälle denkbar. Die Thatsachen der geschichtlichen Wirklichkeit
sprechen jedoch dafür, daß eine verschiedene Veranlagung der euro-

päischen Völker bestanden habe, wenigstens in dem Zeitpunkt, in

dem wir von ihnen glaubhafte Nachrichten erhalten.D-ie Annahme

solcher Verschiedenheit erleichtert die Erklärung des geschichtlichen
Ablaufs der Ereignisse ungemein; für zahlreiche Zusammenhänge
kyewinaien wir erst durch sie ein richtiges Verständniß,so daß, da
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nichts Triftiges dagegen spricht, wir sie dieser Darstellung zu
Grund-e legen werden. .

Dann ergiebt sich etwa das folgende Bild.

Die Stämme oder Völker, aus denen sich die europäische
Völkerfamilie zusammensetzt, sind zum Theil kapitalistisch unter-

veranlagt, zum Theil üb-erveranliagt. Jene unterveranlagten Völ-

ker weis-enziwar auch kapitalistische Varianten auf (Das müssen wir

annehmen, da es kein Volk giebt, in dem der kapitalistische Geist
überhaupt nicht zur Entfaltung gelangt wär-e), aber in so ge-

ringer Zahl und mit so gering-er Stärke der Veranlagung, daß die

Entwickelung kapitalistischen Wesens in den ersten Ansätzen stecken
bleibt. Die übervieranlagten Völker dagegen haben reichlich-e und

gute kapitalistische Varianten, so daß unter gleichen Bedingungen
kapitalistisches Wes-en rasch-er und vollkommener zur Entfaltung
gelangt. Wie unerläßlich es ist, verschied-en stark-e Urveranlagung
anzunehmen, erweist sich schon hier: wie sollte sich sonst erklären

lassen, daß Völker mit gleichen oderfast gleichen Bedingung-en so
ganz und gar verschieden-e Entwickelunghöhen in der Ausbildung
des kapitalistischen Geistes erreicht haben? Denn welche Verschie-
denheit der Entwickelungbedingungen bestand wohl lextwa zwischen
Spanien und Italien, zwischen Frankreich und Deutsch-land, zwi-«
schen Schottland und Jrland? Man darf die späteren geschicht-
lichen Erlebnisse dieser Länder nicht unt-er die verschiedenen Ent-

wickelungbedingungen zählen, da sie ja selbst wieder erst ihre Er-

klärung in der verschiedenen Grundvieranlagung finden. Oder will

man leugnen, daß jedes Volk den Staat, die Religion, die Kriege
hat, die »es v-erdi-ent«,Das heißt, die seiner Eigenart entsprechen?

Eben so spricht für die Richtigkeit unserer Annahme einer ur-

sprünglich verschiedenen Veranlagung der Umstand, daß wir die

unterveranlagtsen oder überveranlagten Völker (umg-ekehrt) unter

verschiedenen äußeren Lebensbedingungen gleich-e Entwickelungen
durchmachen oder bewirken sehen. Dsas gilt auch für die inner-

halb der überveranlagten Völker ersichtlich zu Tage tretende Art-

vers chiedenheit ihrer kapitalistischen Veranlagung: auch diese führt
unter ganz heterogenen Verhältnissen zu im Wesen gleiche-n La-

bensåußerungen·

Zu den Völkern mit kapitalistischer Unterveranlagung rechne
ich vor Allem die Kelten und einige germanische Stämme, wie

namentlich die Gothsen (es ist ganz und gar nicht angängig, die
m-
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,,germanischen« Völker als grundsätzlich gleichveranlsagt anzu-

sehen ; sie mögen einige Wesenszüge gemeinsam haben, die sie von

völlig andersgearteten Völkern, wie etwa den Juden, unterschei-
den ; unter sich weisen sie aber, namentlich was ihre wirthschaft-
lich-e Veranlagung anbetrifft, außerordentlich große Unterschiede
auf: ich wüßte nicht, wie die Verschiedenheit der Veranlagung
zum Kapitalismus größer sein sollte als etwa zwischen Gothen,
Langobarden und Friesen).

Ueberall, wo Kelten die Mehrheit der Bevölkerung bilden,
kommt es überhaupt zu keiner rechten Entwickelung kapitalistischen
Wesens: die obere Schicht, der Adel, lebt mit großer seigneurialer
Geste, ohne allen Sinn für Sparsamkeit und bürgerliche Tugend-
haftigkeit, die Mittelschichten verharren in Traditionalismus und-

ziehen das kleinste, sicher-e Vöstchen dem rastlosen Erwerbe vor.

Kelten sind die Hochländer in Sch-ottland, vor Allem der sch-.ottische
Adel: jenes ritterlich-e, fehdelustigse, etwas donquijotehafte Ge-

schlecht, das noch heute an seinen alten Gan-Traditionen festhält-
und vom kapitalistischen Geist noch kaum berührt ist: der Chief of

the Clan fühlt sichnoch heut-e als den alt-en Feudalherrn und hütet
sein-e Familienkleinodien mit Eifersucht, wenn schon längst die

Wucher-er angefangen haben, sein-en Hausrath wegzutragem Kel-

ten sind die Jren, deren Mangel an ,,Wirthsch-aftlich.keit«zu allen

Zeiten die Klage der kapitalistisch gestimmt-en Veurtheiler gebildet-

hat. Jene Jrsen, die selbst in dem Wirbelwind des amerikanischen
Wirthschaftlsebsens ihr-e gemächlicheRuhe zum guten Theil bewahrtv
haben und sich drüben am Liebsten auch in den sicheren Hafens
eines Amtes zu retten suchen. Kelten sind stark dem französischen
Volk beigemischt und es liegt recht nah, jene Tendenz zum Rent-

nerthum, jene »Plage dser Stelle-njägserei«, die wir als einen all-

gemein anerkannten Zug der französischen Volksseele kennen ge-

lernt haben, auf das keltische Blut zurückzuführen,das im fran-
zösischen Volkskörper steckt. Geht auf dieses Blut auch jener
Schwung, jener ,,(åla·n«zurück, den wir ebenfalls in Frankreichs
Unternehmern öfter antrafen als anderswo? John Law fand erst
in Frankreich rechtes Verständniß für seine Ideen: war es das-

Keltische in seinem Wesen, das dieses Verständniß vermittelte?

Laws väterliche Ahnen waren Lowlander (Juden ?), von der

Mutterseite führt er sein-en Stammbaum auf adelige Hoch-lands-
familien zurück-

Keltien finden wir endlich als einen Vestandthsexil des aus-

ihnen, Jberern (einem völlig unkapitalistischen Volk, das selbst

LI-

H
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dem Reiz, den das Gold auf fast alle Völker ausübt, sich verschloß)
undRömern gemischtenEingeborenemVolkes, das die Westgothen
vorfanden, als sie die Pyrenäemsalbinsel besiedelten. Sie und

die Gothen sind es denn wohl gewesen, die die Entwickelung des

kapitalistischen Geistes hintanhielten, nach-dem sich dessen Kraft in

ein-er Reihe von heldenhaften und abenteuserlichen Beutezügen er-

schöpft hatte. Alles, was kapitalistisches Wesen in Spanien und

Portugal verbreiten half, gehörte wohl keinem der beiden Stämme

an, war vielmehr jüdischetnoder maurischen Geblütes

Aber uns interessiren mehr als die unterveranlagten die

kapitalistisch überveranlagten Völker Europas.
Untier diesen lassen sich wiederum deutlich zwei Gruppen

unterscheiden: die Völker, die für das großzügige Gewaltunters

11sehmserthum,fiir die Freibeuterei, eine besondere Veranlagung
hatten und die, deren Befähigung vielmehr in einer erfolgreichen
friedlichen Handelsthätigkeit lag, die aber auch (in Folg-e Dessen
oder wenigstens im Zusammenhange mit dieser Veranlsagung) eine

Hinneigung zur Bürgserlichkeitbesaß-en.lJchlwill jene erste Gruppe
Helde·nvölker, diese andere Händlervölker nennen. Daß diese
Gegensätze nicht etwa »sozialer« Natur waren, wie unsere Mi-

lieu-Fanatikier in allen solchen Fällen ohne Prüfung annehmen
(weil ja nichts Untierschiied-liches im Blut liege-n darf, da man

sonst das geliebte Gleichheitideal in der Zukunft nicht verwirk-

lichen könntse),lehrt ein Blick auf die Geschichte dieser Völker-.
Diese belehrt uns, daß die soziale Schichitung unmöglich der
Grund der verschiedenen Geistesrichtung sein kann, da sie in den

meisten Fällen erst das Ergsebniß des Zusammenlebens jener
beiden gegensätzlichveranlagten Völker ist ; sie belehrt uns aber

auch, daß die Händlervölker in keiner sozial-en Schichit je Helden
(in dem weitesten Verstand) erzeugt haben; wohlverstandem immer
in der Zeit der westeuropäischenGeschichte, in die sie mit ihrem
festgefügten Volkscharakter eintraten.

Zu den Held«envölkern,die also selbst in die wirtschaftliche
Welt Züge des Heldenthums hineintragen, so weit Das möglich
ist, die jene ganz-s oder hialbkriegerischen Unternehmer stellten,
denen wir in der Epoche des Frühkapitalismus so oft begegnen
können, gehören zunächstdie Römer, die ja für Italien, für Theile
Spaniens, Ga.lliens, Westgermaniens wichtige Besstandtheile des

Volkskörpers bilden. Was wir von ihrer Art, Geschäfte zu »bes-
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treiben, wissen, trägt ganz sden Charakter der Gewaltunterneh-
mung, ruht ganz auf dem Gedanken, dasz auch der wirthschaftliche
Erfolg vor Allem mit dem Schwert errungen werden müsse.
»Die Verbindung der römischen und der im Ausland ihnen

sich eng anschließenden ,italischen«Kaufmannschaft erstreckten sich
bald über die bedeutendsten Orte in den abhängigen (!) Land-

schaften, nach Afrika und Aumidien,«nsa-chGriechenland und dem.

Orient. Ueberall bildet-en sie eine privilegirte Compagnie für sich,,·
die ihr politisches (t) und wirthschaftlisches Uebergewicht nicht nur

in dser Fremde, sondern rückwirkend auch in der Heimath fühlen ließ.
Wiederholt mußte die Republik einen Feldzug unternehmen, weil

den römischen Kaufleuten im Ausland etwas Unangenehmes
passirt war, selbst wenn sie sich im Unrecht befanden.«

Hier wäre denn auch an die bekannte Bewerthung zu er-

innern, die die Alten den verschiedenen Arten der Unternehmung
zu Theil werden ließen: es ist die selbe, die später, zum Beispiel,
bei den Engländern oder den Franzosen, wiederkehrt: der shipp-
ing-merchant gilt als gesellschaftfähig, weil er mehr Krieger als

Händler ist, der eigentliche »Händler«, der tradesman, der

marchand, nicht. Cicero hat in seiner oft citirten Aeußerung über-
die Anständigkeit der einen, die Aichtanständigkeit der anderen

Thätigkeit die innere Gegensätzlichkeitdes Geistes, der je die beiden-

Unternehmungen beseelt, zu vollendetem Ausdruck gebracht, wenn

er sagt:" »Der Großhandsel, der Länder umspannt und vom Welt-

markt Waaren herbeiholt, diese den Bewohnern zutheilt, ohne sie
zu überlisten und zu beschwätzen,ist keineswegs abzuweisen.«
»Ohne sie zu überlisten und zu beschwätzen«:so übersetzt Otto Neu-

kath ,,sine vanitate impertinens« frei, aber treffend. Jn meiner

Derminologie: Eroberer-Unternehmer sein, Das mag allenfalls
hingehenz HändlersUnternehmer sein: unmöglich für Den, der-

Etwas auf sich hält.
Zu den cRömern gesellen sich dann einige der germanischen

Stämme, die offenbar von gleichem Geist beseelt sind: es sind vor

Allem dise Normannen, die Langobarden, die Sachsen und die

Franken Ihnen, so weit nicht den Römern, verdanken eben so-
die Venezianer wie die G.enuesen, die Engländer wie die Deut-

schen, sei es ihr freibeuterisches, sei es ihr grundsherrschgftliches
Unternehmerthum.

Für die eigenartige Veranlagung dieser Stämme gewinnen
wir nun aber erst das richtige Berständniß, wenn wir sie mit

solchen Völkernvergleichen, die zwar eben so stark, aber in ganz.
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ander-er Weise für die Entfaltung kapitalistischen Wesens
«

ge-

eignet war-en: mit den Handelsvölkern, in denen vor Allem die

Fähigkeit schlummert-e, durch friedliche Vertragsschließung, durch
geschicktesEingehen auf den Gegenpart, aber auch durch über-
legene Rechenkunst Gewinn dringende Geschäfte zu machen. Diese
Seite dies kapitalistischen Geistes haben in Europa besonders die

Florentiner, die Schotten und die Juden zur Entwickelung ge-

bracht. Hier gilt es, dafür Belege anzuführen, daß die eigenartige
Bethätigung dieser Völker in der historische-nZeit wahrscheinlich
(denn mehr als eineWahrscheinlichkeit nachszuweisen,.gestsattet uns

das übserliseferteBeweismaterial nicht) auf ein-e eigenartige Urviers

anlagung zurückzuführenist, die sie oder die in ihnen zur Vorherrs
schaft gelangenden Elemente schon b-esaßen,sals sie in die Ge-
schicht-eeintraten.

»

Was dise Florentiner zu Händlern, mehr: zum ersten und

größten Händlervolk des Mittelalters gemacht, war das etrus-

kische und griechisch-e (orientalische) Blut, das in ihnen floß. Wie

stark sich etruskisches Wesen durch die Römserzeit hindurch in den

Bewohnern Toskanas erhalten hiat,. dafür fehlt uns jede Möglich-
keit der Schätzung Nach gut-en Sachkennern soll gerade die Stadt

Florenz nur in geringem Maße ihren etruskischen Charakter ein-

gebüßt haben. Daß das etruskische Blut ein-en wichtigen Bestand-
theil des florsentiner Blut-es gebildet hab-e, darüber besteht kein
Zweifel. Nun waren saber die Etrusker meben Phöniziem und Kar-

thagern das eigentliche ,,H-andelsvolk«des Alterthumes, dessen Ges-

schäftsgebahrien,so viel wir von ihm wissen, dsas selbe swar, das

spät-er die Florentiner kennzeichnet-e. Der Schwerpunkt ihres Han-
dels lag seit dem fünften, spätestens dem vierten Jahrhundert im

friedlich-en Landhandel, namentlich mit den nördlich von ihnen
wohnenden Völkern. Diesen Handel besorg ten sie auch nach der Ko-

lonisation des Landes durch dieRömer, die lange Zeit allen Handel
vers chmähtsenund die einheimische Bevölkerung ruhig den gewohn-
ten Handel weiter treiben ließen.

Den allgem-einen Geist dieses Händlervolkes bezeichnen die

besten Kenner als rational, als »praktisch«in seinem Wesen: »Mit
diesem praktischen Sinn durch-dringen sich seit den ältesten Zeiten«
religiöse Ideen; jene alte Phantasie wird hier genöthigt, sich kon-

sequenter zu bleiben, und in engere Schranken eingeschlossen ; es ge-

staltet sich ein in sich wohlzusammenhängendes System. .. Götter

und« .Me«nschke-n;werden zu einem Staat vereinigt und ein Vertrag

zwischen ihnen aufgerichtet-, kraft dessen die-«Götter in beständigsem

Verkehr mit dem Muschen ihn warne-n und lenken, aber auch dem
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stark-en Menschenwillen mitunter nachzugeben bewog-en werden.

Aus den Jdeen dieses Verkehres wird eine Ordnung des öffent-

lichen und alltäglichen Lebens gebildet, die mit bewundernswür-

diger Konsequenz auch in scheinbar unwesentlichen Dingen durch-
geführt wird und den Grundsatz eines nach dem Positiven streben-
den Volkes ausspricht: daß die: Regel überall das Beste sei«. Von

Interesse ist auch, zu erfahren, daß die Etrusker ein sstarkreligiöses
Volk war-en, wie nachhser die Florentiner und wie die beiden ande-

ren Handelsvölker par excellence: die Schiotten und die Juden.
Ueber die etruskischse Schicht lagerte sich nun während der

Römerzeit eine starke Schicht Asiaten, die ganz gewiß von dem

selben Geist erfüllt waren, der die Etrusker beseelt hatte, da sie als

Händler nach Jtalien gekommen waren. »Jn Florenz war die Zahl
der Griechen oder Vorderasiaten ein-e große; von 115 Grabsteinen
heidnischer Zeit weisen 21 Jnschristen 26 griechische Namen auf
und unter 48 Epitaphiien, die uns das Andenken von slorentiner
Christen der ersten Jahrhunderte bewahren, finden sich neun in-

griechischer Sprach-e ; ein« anderes, vonldems uns sein geringsesBruchss
stückvorliegt, enthält einen griechischen Buchstaben in dem einzigen
(latei·nischen)Wort, das es aufweist ; in einem weiteren ist der Be-

stattete seiner Nationalität nach als Kleinasiat bezeichnet. . . . Man

wird jene Inschrift-en wohl durchweg auf vorderasiatische Händler
und deren Angehörige beziehen dürfen . . .« Noch andere Anzei-
chen giebt es für die bedeutende Stellung, die das griechisch-e Ele-

ment in Florenz einnahm. »Noch-bis ins elsteJahrhundert fragte
bei der Taufe der Vresbytser, in welcher Sprache der Täufling
Christum bekennen werde, worauf ein Akolyth, einen Knaben im

Arm, das Symbolum lateinisch, ein anderer ein Mädchen haltend,
es griechisch absang.« (Dsavidsohn.)

Wenn die Hypothese richtig ist, daß die Küsten Schottlands
von Friesland aus besiedelt sind, so würde Dsises eine vortreffliche
Bestätigung der Tatsache sein, daß auch die eigsenthümlicheschotti-
sche Veranlagung eine Urveranlagung ist. Denn was wir von den

Friesen wissen, ist: daß sie Hin ganz-früher Zeit als ,,kluge, gewandte
Handelsleute«befunden werden. Wir hätten dann in England
denEinfluß des römischssächsischsnormannischen,inAiedersSchotv
land den des sriesischen Volks-elementi? zu such-en und würden die

Unterschiedlichkeit der Veranlagung dieser beiden Theil-e Groß-
britaniens zwanglos aus der verschiedenen Blutbeschaffenheit er-

klären können. Aber die Friesen hab-en noch einem anderen Volk

seinen Charakter ausgeprägt, von dem wir ebenfalls wissen, daß
es früh in die Bahnen des Händlerthums und der bürgerlich-rech-
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nerischcn Lebensführung einlenkt: den Holländern, so daß wir

wohl mit einigem Rechte die Friesen als das spezifische Handels-—-
volk unter dsen germanischen Stämmen ansprechen dürfen, dem sichs
denn ebenbürtig zur Seite stellt der Stamm der Alemannen, aus

dem das Handelsvolk der Schweizer hervorgegangen ist.
Jn lang-en Vieweisführungen glaub-e ich die Dhatsache außer

Zweifel gestellt zu hab-en, daß die besondere Veranlagung der Ju-
den, wie sie uns im Augenblick entgegentritt, als sie aus die Ent-

wickelung dies kapitalistischen Geistes entscheidenden Einfluß aus-

zuüben beginnen: also etwa seit dem siebenzehnten Jahrhundert.
eine Urveranlagung sei: mindestens in dem Sinn, in dem uns die

Thatsache hier ausschließlichinteressirt: daß die Veranlagung die

selbe war, als die Juden in die westeuropäischeGeschichte ein-

trat-en. Jch verweisse den Leser auf die Darstellung in meinem Buch
»Die Juden und das Wirthschaftleben« und übernehme von dort

das Erg-ebniß: Auch die Juden sind ein Händlervolk von Geblüt.

So daß wir also nun die wichtige Feststellung machen können-
der kapitalistische Geist in Europa ist ausgebildet worden von einer

Anzahl verschieden urveranlagter Völker, unter denen drei sich als

spezifische Händlervölker von den übrigen Heldewvölkern abhoben:
die Etrusker, die Friesen und die Juden.

Die Urveranlagung ist nun aber natürlich nur der Ausgangs-
punkt, von dem aus der biologische Gestaltungprozeß seinen An-

fang nimmt. Man weiß, daß sich mit jeder Generation die Ver-

anlagung ein-es Volkes ändert, weil in jeder Generation zwei
Kräfte ihre Umbildungarbeitvon Neuem vollbringen: die Auslese
und die Blutmischrung Was sich über deren Wirksamkeit mit Ve-

zug aus unser Problem annähernd Vestimmtes aussagen läßt, ist
etwa Folgendes.

Bei den Händlervölkern vollzieht sich der Prozeß der Aus-

lese der lebensfåhigsden Varianten, also derjenigen mit starker
Händlserbegabung,am Raschesten und Gründlichsten. Dsie Juden
hatten kaum noch Etwas auszulesen: sie stellten vson vorn herein
ein fast rein gezüchtetesHändlervolk dar. Die Florentiner waren

stark durchsetzt mit germanischem Blut, das vor Allem im Adel

floß ; so lang-e er den Ton angab, war das Bild, das Florenz bot,
das seiner durchaus kriegerischen Stadt. Wir beobachten mit Jnters
esse, wie nirgends früher und durchschlagender die dem herrschen-
den Typus feindlichen Element-e aus dem Volkskörper ausgemerzt
werd-en als in Florenz. Ein großer Theil des Adels verschwand
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ohne äußereZwangsmittelxwir wissen, daß schonDante denUnter-

gang ein-er groß-en Anzahl edler Geschlecht-er beklagt: siehe den

sechsundzwanzigsten Gesang des Jnferno. Der Nest wurde durch-
Zwang beseitigt. Schon im Jahr 1292 hatten die Vopolanen, also

die Männer mit dem Händle-rblut, durichgesetz.t,daß kein Grande

in die Stadtverwaltung gelangen konnte. Die Wirkung auf den

Adel war seine zweifache: die anpsassungfähigen Elemente verzich-
ten auf ihreSonderstellung und lassen sich in die Liste der Arti ein-

tragen. Die anderen, wir müssen also annehmen: die Varianten,
in denen das seigneuriale Empfind-en zu stark war, deren Blut

allem Händlerthum widerstrebte, wanderten aus. Die- weitere Ges-

schichte von Florenz, die immer stärker werdende demokratische
Färbung des öffentlichen Lebens belehrt uns, daß vom vierzehnten
Jahrhundert an die ,,Vürg-er« unter sich waren.

Nicht minder gründlich wurde in Nieder-Schs.ottland mitdem

(k-eltischen) Adel aufgeräumt. Seit dem fünfzehnten Jahrhundert
geräth er rasch in Verfall: dank ,,s-einem ewig-en Geldmsangel und

seinem Ungeschick im Geldausgsebsen«. Was nicht ganz und giar

von der Vildfläche zu verschwinden bestimmt war, hatte sich schon
früher in die Hsochlandsberge zurückgezogen. Seitdem hatte also
das friesische Händlerthum ein erdrückendies Uebergewicht in der

niederschottischen Volksgemeins-chaft.
Langsamer, aber eben so unaufhaltsam vollzieht sich die Aus-

lese der kapitalistischen Varianten bei den übrigen Völkern. Man

darf annehmen: in zwei Anläufen. Zunächst werden die unkapi.s
talistischen Varianten ausgemerzt; dann werden aus den kapi-
talistischen Varianten die Händlerviarianten ausgelesen. Dieser
Ausleseprozseß vollzog sich in dem Maße, wie aus den unteren

Schichten desVolkes dise,,Tüchtigsten«sichzu kapitalistischenUnters
nehmern aufs chwangen. Denn diese aus dem Handwerk oder noch
tiefer her kommenden Männer konnten, wie wir sahen, im We-

sentlichen nur durch ihr geschicktes Händlerthum, durch ihr gutes
Haushalt-en und ihr fleißig-es Nechnen über die anderen hinaus-
wachsen-

Jn gleicher Richtung wie die Auslese wirkte die Bluts-

mischung, die ja schon im Mittelalter beginnt und seit dem sech-
zehnten Jahrhundert in Ländern wie Frankreich und England
immer mehr an Bedeutung gewann. Wir müssen ein Gesetz an-

nehmen, wonach sich bei der Vermischung seigneurialen und bür-

gerlichen Vlutes dieses als das stärkere erweist. Ein Vhänomen
wie das des Leon Vattifta Alberti ließe sich sonst nicht erklären.
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Die Alberti waren eins der vornehmsten und edelsten Germanerisis

geschlechter Toskanas gewesen, das Jahrhunderte lang mit kriege-

rischien Unternehmung-en sein Das-ein ausgefüllt hatte. Und nun

werden sie die besten WollhändlerH Und der Sproß eines solch-en
Geschlecht-es schreibt ein Buch-, das an bürgerlicher (um- nicht zu

sagen: spießbürgerlicher)Gesinnung seinesgleichen niichstfindet; in

dem schon im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert der Geist
Benjamin Franklins umgeht. Was müssen dsa für Ströme von

Krämserblut in das edleBlut der adeligen Familien hineingeslosfsen
sein, ehe seine solche Wandlung möglich geworden wart

Noch musz daran erinnert werden, daß jede Vermehrung der

kapitalistischen Varianten, blos weil sie eintrat, nothwendig eine

Beförderung des kapitalistischen Geistes bedeutete. Daß dieser durch
sie (·ext-ensiv)mehr verbreitet wurde, versteht sich von selbst. Aber

auch eine Jntensivirung dieses Geistes mußt-edurch jene bloße-SM-
mehrung der Varianten eintreten, weil durch sie feine Bethätigung
immer leichter wurde, die Ausbildung der kapitalistischen Anlagen
also einen immer vollkommseneren Grad erreichen konnte: dasAufs
einanderwirken der einzeln-en Varianten gleicher Berianlagung muß.
Das bewirken, da ja die Möglichkeit-en fein-er Entfaltung dadurch
nothwendig vermehrt wurden.

Mittel-Schreiberhau. Prof-essorWernerSombart.

Seit JJahrentdurchforschstHerr Professor Sombart die Natur- und-

Kulturgeschichite des Kapitalismus Nicht, wie mancher andere Pro-

fessor, nur über Büchern und Papier, bei Lampenschein; am Liebsten
im funkelnden Mittagslicht greifbarer Wirklichkeit Lebendiges möchte
er fühlen, Lebendigem nach-gestalten, und das Lob von Männern der

Praxis gilt ihm höher als der Beifall zünftiger Nationalökonomen

Werthvolle Bücher sind ihm gelungen; werthvoller freilich durchs die

Bision eines Hirnes, das den Muth zu (und die Luft an) Sonderheit
hat, als durch die Wucht in Stahl geharnischter und drum unver-

drängbarer Thatfachen. Ein neuer Band, der auch dielhier veröffent-
lichte Wiägung der Uranlage zum Kapitalismus enthalten wird, soll

nächstens folgen. (»Der Bourgeois. Zur Geistesgeschichte des moder-

nen Wirthschiaftmenschem bei Duncker se Humblot in Leipzig-) Erst
wenn er erschienen ist, kann das Urtheil über das Gefammtwerk und-
den Kopf, der es schuf, sich auf festes Gebälk stützen-

LS
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Schmoller als Politiker.
«

er TfünfundsiebenzigjährigeGustav Schmoller geht daran, sein
K ,

Haus zu bestellen. Er hat seine Kollegien eingeschränkt ; er

hält kein Seminar mehr. Er ficht-et nur noch und überarbeitet.

Gustav Schmoller hat in diesem halben Jahrhundert, in dem der

früh Fertige nun vor der deutschen Oeffentlichkeitsteht, der Na-

tion schon viel gesagt. Er will, so weit es an ihm liegt, ihr Alles

gesagt haben. Aus diesem Wunsch sind die ,,Charaktserbilder« er-

wachsen, die er vor ein paar Monaten durch die getreuen Duncker

Be Humblot der, trotz den Herren Bernhard und Harms, trotz Ehren-
berg und Pohle, immer nochsehr zahlreichen Gemeinde der Freunde

und Schüler vorgelegt hat. Zwei Dutzend Arbeiten ungleich-en Um-

fangs und auch nicht ganz gleich-artig in ihrem Werth. Sehr sorg-
fältige Aufsätze sind darunter, fein gefeilte Reden; besonders ists
eine, die er in dser Berliner Akademie am Leibniztag 1896 auf die

heimgegangenen Mitglieder Sybelnund Treitschke gehalten hiat und

die einen lebhaften, pointirten Stil zeigt, wie Schmoller, der den

ruhigen Fluß der Darstellung liebt, ihn sonst kaum je geschrieben
hat· Und dann auch kurze Tisch- und Gelegenheitredenx ein Toast
auf Althoff (wie weit liegen dies-e Dinge uns doch schon zurück !).
dem er, um die Angriffie von Michaelis zu pariren, im Januar
1912 ein Mahl in seinem Haus rüstete; eine Glückwunschansprache
an den siebenzigjährsigen Adolf Wagner; ein kurzer Aufsatz über
den verschwågertenund befreundeten Ernst Franke; skizzenhafte
Schilderungen von Adam Smith und Friedrich List. Sogar ein

Artikel über Bogumil Goltz ist in der Sammlung, den der »fünfund-

zwanzigjährige Schmoller für die heimische Neckarzeitung schrieb
und der dem jungen Doktor und Referendar das Mißfallen der

heilbronner Aristokratie eingetragen haben soll. Schmoller meint.
er wolle mit dies-en Aufsåtzen ein Beispiel geben, wie der Historiker«
der Bolkswirth und Politiker es anstellen muß, wenn er Persön-
lichkeiten im Kern ihres Wes-en erfassen will. Ob Das mit dem

Buch erreicht wird, kann zweifelhaft sein. Aehnlich- hat jeder ernst-
hafte Publizi«st, der, wenn er über Erscheinungen und Menschen
der historisch-politischen Welt schreibt, ja auch ein Stück Historiker.
Bolkswirth und Politiker sein muß, immer schon Dergleichen ange-

faßt. Die Verschiedenheit-en und Auancen der Darstellung ergeben·
sich meist wohl aus dem Temperament, aus dem schließlichauch die

Unterschiede in den religiösen und politischen Auffassungen fließen.
Der Werth des Buches, scheint mir, liegt in einer anderen Nich-
tung. Es zeigt uns Schmoller, den Politiker. Der hat gewiß auch
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früher schon, zumal in seinem Jahrbuch, solche Stoffe behandelt:

ich erinnere nur an seinen Gedächtnißartikel über Schulze aus

Delitzschund an den sehr seinfühligen, in diesem Falle wirklich den

Wesenskern aufspürenden Aussatz über Lasker. Wie denn über-

haupt für Den, der Schmoller, seine Art und sein Schriftthum
kennt, dieser Band der Paralipomena kaum neue Aufschlüsse ent-

halten wird. Aber hier erscheint, was sonst über Zeitschriften und

Tages-blätter verstreut war, hart laneinasndergerückt: und so schlie-
ßen die Einzelzüge sichs zum festumrissenen Bild.

Was also ists um diesen Gustav Schmoll-er, den alle Eng-
brüstigen uns noch heut-e als den heimlichen Nährvater Lder zSozials
demokratie zu denunziren pflegen, alle uns aubieren Karrieremacher
als den Schöpfer und Förderer jener in Beamtensch-aft, Profes-
sorenthum und Presse arg verbreiteten Jdeologenzunft, die bisher
zu verhindern gewußt habe, daß man dem »Um-stürz«wirksam auf

den Leib rückte? Schmoller selbst hat sich bisweilen einen preußi-

schen Altliberalen genannt. Und wirklich: in Manch-em, was er

schreibt, ist noch die Stimmung der sechziger Jahre. Die bewußte

Einseitigkeit ein-es Kleindeutschthums, das (zu seiner Frist sicher
mit Recht) sich sagt, daß nur gestützt auf die straffen Kräfte, die

Preußen in Verwaltung und Heerwesen ausbildete, den Deutschen
eine staatliche Organisation erwachsen kann und die darum unbe-

kümmert, schier ohne ein Gefühl des Mitleids, auf den Trennung-

strich hinarbeitet (und, nachdem er vollzog-en ist, ihn bejubelt), der

rund zehn Millionen Volksgenossen von uns nimmt undin die

gierige slavischie Brandung hinein-stößt. Darin gleicht Schmoller
dem nahezu sein Menschenalter älteren-Schw-ager Gustav Rümelin,
dem Erbkaiserlichen und Gothaer, der (das liebevoll gezeichnete
Lebensbild in der Sammlung bestätigt es aufs Neue) auch sonst
auf ihn einen starken Einfluß ausgeübt hat. Inzwischen ist aber.

zumal unter unser-en jüngeren Historikern, wie überhaupt in einer

Oberschichst der deutschen Bildung, ein-e Reaktion aufgekommen.
Wir fangen zu zweifeln an, ob 1866 und 70 die deutsche Frage wirk-

lich restlos beantwortet ward, ob sie in ihrer Zwisespältigkeitund

ihr-en schmerzlichen Räthseln nichit vielmehr auch ferner hüben und

drüben das herbe Erbtheil der Deutschen blieb, und beginnen nun

doch als Verlust zu empfinden, was man vor fünfundvierzig Jah-
ren im Freudenrausch über das herrlich auferstandene Reich sorg-
los hingegeben hat. Den Wahlpreußen Schmoller, der sich selber
gelegentlich einen Vorussophilen heißt, suchen diese Zweifel nicht
auf. Jn einem Aufsatz (aus der »Neuen Freien Presse«) wieder-

holt er sogar das Argument der Schwäche: »Wir würden etwas
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für Deutschland, seine Verfassung, sein Part-eiwsesen, seine Regirs
barkeit gänzlich Verkehrtes thun, wenn wir große Gebiete katho-
lischer oder fremdsprachigser Bevölkerung erwerben wollten« Weist
also, schon. weil sie katholisch sind-, den Gedanken an eine irgendwie
geartsete staatsrechtliche Verbindung mit den Deutsch.-Oesterreichern
glatt ab. Seinem engeren Landsmann Schaeffle aber hält Schmol-
ler noch vier Jahrzehnte später vor, daß er als Vrotestant und

,,Deutscher« in ein klserikales österreichischesMinisterium eingetre-
ten sei. Und da er Adolf Wagner, der drei Jahre vor ihm die

Siebenzig vollendet hat, die oratio gratulatoria hält, meint er, in-

dem ier ihn mit Schaeffle vergleicht, halb schierzhaft und dabei doch
im Grunde bitter ernst: »Sie, vier-ehrter Freund, sind gottlob in

Oesteueich nicht lange genug gewesen, um auch, wie Schiaef·fle,öster-
reichischer Aiinister zu werden« Hätte, wenn Adolf Wagner es ge-
worden, Das wirklich so unbedingt dem Deutschthum und der Wis-
senschaft zum Schaden ausschlagen müssen? Ward etwa Böhm-
Bawerks wissenschaftlich-eLeistung dadurch gekürzt, daß er einmal
in Oesterreich Finanzminister war, und ist es nicht vielmehr ein

wahr-es Glück, daß es wenigstens an unseren Universitäten Etwas
wie eine deutsche Gemeinbiirgschiaft giebt und die politischen Gren-

-

zen den Austausch der Kräfte innerhalb des deutsch-en Sprachge-
biets nicht hindern?

Schmoller, der preußischeHofhistoriograph, dier vielleicht sein
halbes Leben in den Archiv-en zugebracht hat, um uns die preu-
ßischeVerwaltung als das Kunstwerk, das sie ist, verstehen zu leh-
ren, ist Gothaer geblieben. Aber ein Altliberaler wurde er darum

doch wohl nicht. Er ist sehr vorsichtig, sehr maßvoll, sehr abwägend.
Aber weder ein Zeltgenossse der Vincke und Graf Schwerin noch
gar ein Altliberaler im Sprachgebrauch unserer politischen Mo-
derne. Schmoller ist ein glühend-er und, was noch mehr gilt, ein

verständnißvoller Verehrer des Fürsten Vismarck. Er steht, da er

in Sankt Vlasien in vier Artikeln dser »Sozial-en Praxis« die
Summe des eben zu Rüste-gegangenen Heldenlebens zieht, ganz
unter dem Eindruck der gigantischsen historischen Leistung, die das
in politischen und wirthschaftlichen Dingen hinter Westeuropa zu-
rückgeblieben-e Deutschland um zwei bis drei Jahrhunderte vor-

wärts schob. Niemals vorher und vielleicht tauch-seither nicht wieder

ist mit so spürsamem Eifer aus diesem Leben hervorgeholt worden,
was er der deutschen Wirthschiaft zum bleibenden Vesitzthum hinter-
ließ. Wie allein schon durch die Verstaatlichsung dies preußischen
Eisenbahnwesens (,,in diesem Rang die größte That des Jahrhun-
derts« heißt sie Schmoller) die Gefahr einer einseitigen Kapita-
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slistenherrschaft, wenn nicht abgewandt, so doch für Deutschland
wesentlich eingeengt wurde. Bei Alledsem ward Schmoller nicht
blind gegen die Jrrthiimer, Widersprüche, zeitlichen Vedingtheiten
des großen Mannes. Biswseilen naht er auch seiner überragenden
sGenialitåt mit so scharfer Kritik, daß bei der in deutschen Landen

weitverbreitetsen Neigung zur Vergottung, der stark ausgebildeten

Heuchelei und dem Mangel an Muth, dem populären Vorurtheil
sich entgegenzustellen, kaum eine der bestehenden Parteien bereit

wäre, Schmoller unbessehen in ihre Arme zu schließen. Darum soll
man den Versuch aufgeben, Gustav Schmoller parteipolitisch abzu-
stempeln Wir leiden, wenn wir das Bedürfniß haben, zu Zeiten
uns eigene Gedanken zu machen, unter diesem Einschachtelung-
drang der theuren Zeitgenossen ohnehin schwer genug. Knirschen
(fiir gewöhnlich leid-er in ohnmächstiger W·uth-), wenn, zum Vei-

spiel, irgendein Tropf uns bescheinigt: wir seien nicht liberal, weil

wir uns unter-stünden, selbst an dser strahlend-en Sonnenpracht des

Reichstagswahlrechts ein paar Flecke zu entdecken, oder nicht ,,na-

stional«, weil wir der hysterisch betrieben-en preußischenAntipolen-
gesetzgebung keinen Geschmack abzugewinnen vermögen.

"

»Nur Flachköpfe, die nichts mehr nach- den zwanziger Jahren
lernen, die, in ein paar Gedanken eingesponnen, nicht die Pflicht
des Handelns besitzen, bleiben Zeit ihres Lebens bei diesen«, sagt
Schmoller an einer Stelle von Bismarck Auch er selbst hat zu

jeder Zeit von diesem Menschenrecht der Entwickelung Gebrauch
gemacht. Schmoller verkennt kein-en Augenblick, wie viel Talent.

zuverlässige Hingabe an den Staat, die sich gelegentlich gar zum

Opfersinn steigern kann, wie viel ritterlich-e Vornehmheit im preu-

ßischen Adel stecken. Und doch schildert er, wie ohne die harte Er-

ziehungarbeit Friedrich Wilhelms des Erst-en dieser Adel zur Ge-

fahr für den Staat geworden wäre und wie er seitdem wieder.

durch den romantischen vierten Friedrich Wilhelm, unter anderen

Gesichtspunkten und aus anderen Motiven auch durch Otto Man-

-teuffel und Vismarck, fast zur Gefahr wurde ; zum herrschenden
Faktor im Lande Preußen, wo seine Vorzugsstsellung nicht zu er-

tragen wäre, wenn die Majorität des Abgeordnetenhauses auch
die Minister bestimmte. Daß diese «Majorität dennoch auf die preu-

ßischenNiinister abfärbt, übersieht Schmoller. Wie er denn, meines

Erachtens, bei seinem Preislied auf die Beamtenregirung mehr
das Jdeal als die in unserer Wirklichkeit vorhandene im Auge
hat. Die Wahrheit ist doch wohl, daß es bei uns Beamtenminister
und daneben parteipolitisch abgestempelte Excellenzen giebt und

idaß nicht selten erst nach sehr langen und hartnäckigsenKämpfen im
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Schoß der Regirung (mitunter aber auch gar nich-t) den Beamten

der Sieg zufällt. Dabei wird Schmoller nicht müde, die Noth-
wendigkeit der Kontrole durch Parlament und Presse zu betonen.

Rur zu parlamentarischen Minisftserien hält er unsere Parteien noch
nicht für reif. Oder auch für überreif, weil sie keine reinen poli-
tischen Parteien mehr seien. Jn diesem Zusammenhang prägt

Schmoller den Satz: »Sie sind mehr Klassen-· und Kirchenorgani-
sationen, die gegen den Staat und das Staatswohl Klassen- und-

Kirchenvortheile erkämpfen wollen« Jch finde, hier wird in ein Paar
Worten schlicht, aber unerbittlich- der Urgrund unser-es ganzen

innerpolitischen Jammers aufgedeckt. Wer von uns hat nicht tschon,
wenn er über die Unfruchtbarkeit unserer Regirenden ergrimmte
und die traditionell-e Art ihrer Auswahl ihn verdroß, nach parla-
mentarischen Minissterden in Reich und Einzelftaat sich gesehntt
Was wir seitdem in Bayern erlebten und erst neuerdings wieder,

bei dem Groben Unfug dieser letzten Steuerfuche, die in einzelnen
ihrer Phasen allen praktisch und theoretisch gebildeten Volkswir-

then ein geradezu groteskes Schauspiel bot, hat derlei Träume wie-

mit einem Eishauch gestreift. Es sind, von den beiden liberalen

Gruppen abgesehen, die als Minderheiten mit fortgerissen werden

und im besten Fall, nach der bsekanntsen Formel, die Funktion ha-
ben, i,,Schlimmer-es zu verhüten«,Organisationen gegen sdesn Staat.

Der Begriff der nationalen Gemeinsamkeiten lebt für sie kaum

mehr, wenigstens hat er keinen Einfluß auf ihr Handeln; und nur

mit Schaudern mag man sich vorstellen, daß das bayerische Experi-
ment (es braucht ja nichst gerade das Centrum zu sein: Konserva-
tive oder Sozialdemokraten verführen nicht glimpflicher mit uns)
einmal im Reich oder im führ-enden Preußen wiederholt werden

könnte. So isstman denn geneigt, Schmoller Recht zu geben, wenn

er resumirt: ,,Also ein-e königliche Regirung über den Parteien,
aber nicht gegen und nicht ohne die Parteien. Keine königliche
Regirung im Sinn persönlich-enRegime.nts, im Sinn einer über-

natürlichen, göttlichenBeeinflussung der Fürsten, sondern in dem

Sinn, daß die Fürsten, die naturgemäß das größte individuelle

Interesse am Staatswohl haben, sich mit den Ministern umgeben,
die in Führung der Staatsgeschäfte die größte Erfahrung, die

größten Talent-e, die besten Charakter-e zeigen und fähig sind, Ma-

joritäten in den Parlamenten nichts durch Koterienzusammenhasng,
sondern durch das Gewicht vernünftiger Gründe zu schaffen.« Die

Einwände, die hier angemeldet werden könnten, hat Schmoller
felbft bedacht. Denn an einer anderen Stelle, da er sich.mit Rau-

manns Ideal der Demokratisirung auseinandersetzt, schreibt er:
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»Unsere Zeit hat in der Presse ein Organ der Kontrole geschaffen,
das früher fehlte; es hat die unteren Klassen durchsSchulbildung,
Presse, Vereinswesen, Selbstverwaltung, allgemeine Wehrpflicht,
technische Fortschritte emporgehoben, wie es nie früher die unteren

Klassen erlebten. Der Jahrhundert-e alte politische Schlummer der

Mittel- und unteren Klassen ist beseitigt. Sie sind erwacht und

verlangen mit Recht eine Theilnahme am Staatsleben, die· ihren
Eigenschaften entspricht. Das Mißtrausen gegen dsie vorhande-
nen oder möglichen Mißbrauch-e der Regirenden ist in ein-er Weise
erwacht, daß kein Staat ohne Selbstverwaltung, ohne Parlamente,
ohne die Möglichkeit für die Talente und großen Eharaktere in

den Mittel- und unteren Klassen, an dem Asemterwesem der Volks-

vertretung, der Selbstverwaltung Theil zu erhalten, bestehen kann.

Denn jeder Staat muß das Vertrauen der großen Majorität des

Volkes haben und es sich immer wieder neu erwerben. Er kann

nicht mehr blos durch Gewalt bestehen.«

Nicht blos durch Gewalt; aber gewiß auch nicht durch die

Herrschaft der Masse: »Die modern-e großstaatliche Demokratie

kann kein-e wichtig-en politischen Dinge in ihrer Masse richtig be-

urthieilen; sie muß damit zufrieden sein, Führer, Vertreter, Dele-

girte zu wählen, die ihr Vertrauen haben, die für sie handeln. Jm
Staat wie in dser Volkswirthschaft können nicht die Massen regiren
und befehlen ; sie können nur indirekt auf die Befehlenden wirken:

aber sie müssen im gewöhnlichen Lauf der Dsinge in der Regel
theils der Staatsgewalt, theils den Unternehmern, theils den

selbstgewähltenFührern gehorchen.«

Schmollser, der als jung-er Professor in Halle als Altlibieraler

begann, ohne es doch vielleicht im streng-en Sinn je gewesen zu

sein, ist bei allen Wandlungen sein Leben lang sich treu geblieben.
Er hat gelernt, ist, wie ers selber einmal ausdrückt, um ihr ge-

wachsen zu sein, mit seiner Zeit fortgeschritten und ist heute, da es

ihn drängt, bevor die Abendschatten tiefer werden, als politischer
Beksenner vor uns zu treten, im Grunde doch der Alte. Der kluge
Maßhalter und der vorsichtig abwsägende Beurtheiler, der aus

ein-er stupendsen Bildung und umfassenden Versonenkenntniß seine
Urtheile schöpft. Der die Menschen menschlich und die Dinge aus

ihrem Werden und ihrer Umwelt zu begreifen sich gewöhnte und bei

aller Milde, bei allem Will-en, zu verstehen und entgegenzukommen
(von der persönlichenBekanntschaft auch mit den am HöchstenSte-

henden nur in der Schattirung und im Tonfall des Urtheils be-

einflußt), aufrecht und freimüthig seine-n Weg ging bis auf diesen
Tag. Ob sein wissenschaftliches Lebenswerk Bestand haben wird?

u
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Jch weiß es nicht. Uns, die wir uns noch im langsam ergrauendien
Haar mitStolz seine Schüler nennen, war er mehr: ein Erzieher.
Wirklich, mit Fichte zu reden, wenn auch in etwas anderem und

weiter grieifendem Sinn: ein Erzieher zur Dseutschheit. Wie weni-

gen von den jung-en Herren, die jetzt da und dort auf deutschen
Universität-en verkünden, sie seien über Schmoller hinausgewach-
sen, wird Das dereinst zu bestätigen sein ?

Dr. Richard Bahr.

M

Antike und Klassizismus

« ft wird vergessen, daß hinter dem Klassizismus die Revolu-

» tion, hinter dem Empirie dser Kaiser steht: daß die in vier

Jahrhundert-en erschöpft-enklassischsenVildungmächte in ihrem letz-
ten Auftrieb wohl noch einmal ein mittler-es Kulturniveau, aber

keine ursprünglichen Erscheinungen mehr hervorbringen konnten.

Dennoch bemerkt man, daß auch die überzeitlichsenBildung-en, die

große Staatsumwälzung und der Kaiser selbst mit Stoff und Feuer
der Antike gesättigt sind. Aus dem alten Urherd der Mensch-
heit müssen also zwei Kräfte wirksam sein: eine, welche die mitt-

lere Schicht formt, und ein-e ander-e, welche die Gipfel ballt.

Beide sind begreiflich nicht gleich-en Wesens, nicht etwa nur un-

gleich-er Masse. Es ist nicht etwa nur so, daß die durchschnittlich
eursopäischeVildungwselt von 1800 von einem Oberflächenhauch
antiker Welt gestreift wird und die schöpferischenKräfte der Zeit
von einem tieferen Strom ihres Wesens genährt werd-en: zwei vier-

schied-ene, getrennt-e Kräfte aus dem alten Urhserd sind wirksam.
Eine, die die Bildungwielt nährt, das Kulturniveau schafft (Vücher
und Zeitschrift-en inspirirt, Möbel und Geräthe bseeinflußt),ist die

zeitliche, aus der Renaissancse über das Varock und Rokoko in

dreimaliger Siebung abgeleitete, die andere die überzeitlichie,ohne
Uebertragungmittel unmittelbar aus den Urformen, die die Antike

darstellt, in die lebendig-en Erscheinumgen des Zeitalters übersprin-
gendie. Die Wirksamkseitgrenze dies-er beiden Kräfte ist nicht immer

leicht festzustellen Nicht immer ist gewiß, ob der Name ,,Brutus«
nur Dekor war, dazu bestimmt, seine Haltung und ein Gesicht zu

geben, oder ob er der glühende Ausruf eines unmittelbar die neue
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res publica umfangenden Gefühls ist, der für die gegenwärtig

schöpserischscThat nur ihre ewig wirksame symbolisch-eUrgestalt be-

schwört. Scheidegrenze wird das Maß dser Personen und Hand-

lungen selbst sein. Die Füllungen des Konventsgetriebes bis in

seine höher-en Lagen, dise veranstalteten und nicht veranstalteten
Beziehung-en der Gesellschaft und unt-er den Gseschlechtern sind ohne
den Genius, sind Erinnerung, Abglanz, Wirkung-en der Historie
und der S-entimsents: der Klassizismus Selbst da, wo sie den

Schein der Persönlichkeit und ein-er unmittelbaren Rivalität mit

der Antike hab-en: Lucian auf der Tribüne der Fünfhundert, wie

er in gewiß ursprünglichserErregung den kommenden brüderlichen

Tyrannen spartanisch bedroht, die neuen Aspasisen mit ihren Peri-
kliden, die Talli-en, Bsemusat, Josefinse: ohne es selbst zu wissen,
leben sie ein zweites, abgeleitetes, nicht ihr eigenes Leben ; sie sind
die Schatten Deren die groß waren. Was den Schein, die Täu-

schung erweckt, ist ein: übers Mittlere hinausgehendes Maß.vonLei-
denschaft, das aber im Privatsen, Persönlichen, Periphserischsen
bleibt und nicht den Kern, die Sache, den Urzusstand ergreift und

eben darum nicht die Antikie als Symbol, sondern die klassische
Figur allegorisch heraufruft. Lucian isst auf der Tribüne, obwohl
vielleicht in diesem Augenblick republikanisch zuverlässigier als Na-

Poleon, doch der nur periphieris-ch, nicht im Kern vom antiken Feuer
Berührte. Ihm isst die Republik nur (wenn auch unbewußt ge-

tragen-er) Purpur sein-er Person ; dem Bruder das Jmperium Aus-

druck einer eingeboren-en unmittelbar-en Beziehung zu den Ur-

kräften der Welt, wie er sie begreift ; die Erfüllung einer Sendung-,
sein-es Staat bildend-en Willens. Darum ist in diesem Augenblick
Napoleon, dessen Haltung damals eher modiernsnervös als römisch

war, gegenüber dem die klassische Pose wahr-enden Lucian der

wahrhaft antike Mensch. Er isst dier Caesar oder Augustus, wo

Lucian den Brutus citirt.
«

Und eben so sind Robiespierre, Danton, Marat um ihres ein-

gebor-enen, aus der Sache, der neuen staatlichen Pision stammen-
den Feuers willien eben so viele Gracchen, während Desmoulins
Collot d’Herbois, BillaudsPariennses in Wahrheit nichts sind als

die um ein-e Zseitwende jüngeren Geschwister des Nokoko, die sich
am Bild der antiken Republik berauschen und bei ihrer durch keine

äußeren Grenzen giehindiertsenEntwickelungmöglichkeitdamit Wir-

kungen erzielen, die manchmal die der unmittelbar Jnspirirten
recht nah berühren. Doch bleibt der Unterschied immer unvserwischt
und bedeutsam. Die ewigen übierzeitlichenWirkungen sind immer

von der ursprünglichen, der antike-n Urkraft, die ephemeren immer

11·
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von dem abgielseiteten, dem klassizistischen Geist ausgegangen. Das

Vesonderse und Merkwsürdige ist, daß in dieser Zeit, ähnlich, aber

stärker als in der Nenaissanoe, dise ursprünglich-en Kräfte und Er-

scheinungen, deren erste vollkommen-e Verkörperung die Antike

war, mit deren doktrinärsen und literarischen Ableitungen zusam-
mentreffen. lDas führt manchmal lzuVerwechselungen, kdie sich aber

bei genauevem Hinsehien immer von selbst aufklåren. Die napoleo-
nischen Proklamationen an die Armee dses ersten italienischen
Feldzuges die so sehr große Latinität athmsen, daß sie, übersetzt,
dem Livius oder Caesar anzugehören scheinen, sind doch im Tief-
sten urwüchsig und hab-en den caesarischen Strich nur dahier, daß
die Hand, die ihn führt-e,von Geburt caesarisch war. Und die

Wirkung, die sie äußerten, stammt nicht daher, daß sie den Nausch
ein-er glanzvoll-en Vergangenheit vermittelt-en, wie oft sie sie selbst
mit Namen beschwor-en, sondern, daß sie ein nur in vollkommenen

Epochen wie der Antike vorhandenes sachliches Feuer zu entzünden

wußten. Dazu gehört-efreilich, daß ihnen Herzen entg·egenpochten,
für die der Klang antikser Name-n nicht eine Ergötzung des Jn-
tellekties, sondern eine Nahrung der Phantasie, sein Stoff ffürs Blut

war ; die durch die Aufrufung dser römischenLegionen sich nicht zu

Nacheiferung anfeuern zu lassen brauchten, sondern darin für ihr
triebhaft unsicheres Vorwärtssstürmen den umfassenden Sinn und

die ausdrückende Gestalt erfuhr-en; die, wenn man sie mit ,,Nom«
anredete, empfand-en, daß.dieses Rom, wie ihr Caesar einmal sagte,
nicht mehr am Tiber, sondern an der Seine liege. Das war denn

freilich auch für dies-e ursprünglichen, den antiken ebsenbiirtigen
Kräfte ein legitimier, nicht nur literarischer Zuschuß aus der an-

tiken Erbschaft Er gab ihrem unumschriebenen Eifer von vorn her-
ein ein-en sichtbaren, gestalthaften Ausdruck, der ihn verhinderte.
ins-Ziellose, Tumultuarische Absenteursqrhafte abzuirre·n, und seine
Bindung in neue, selbständige, staatliche Einheit-en erleichterte-

Das ist das Geheimniß der ersten italienischen Erfolg-e Na-

poleons durkchdie Nlachst dies antiken Namens und Wesens Beide,
der Feldherr und das Heer, hatten urthümliche Substanz genug,

daß die antike Welt in ihren ursprünglichen, unabgeleiteten Sub-

stanzen durich und auf sie wirken konnte. Und indem sie so das

Heroische in einer der gebildeten, abg-eleiteten, aufgeklärten Welt

unzugänglichen Weise begriffen, wurden sie trotz einem Armee-

budget von vierzigtausend Francs bar und einer Million zu Pro-
test gegangiener Wechsel, ohne Schuhe und ohsne Brot des vortreff-
lich ausgerüstet-en,dreimal an Zahl überlegen-en,aber den Kriegs-
geist nur vermöge Bildung und Lehre bsegreifenden, nicht mit dem
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Blut erliebsenden Gegners l»Herr.Antik war die napoleonische
Armee trotz dem klassizisstischscheinendsen Pathos ihrer Proklama-
tionen und Aktionen; und klassizistisch war die Armee der Beau-

lieu, Alvinzi, W-urmser, in der kein besonderes Pathos an die An-

tike erinnerte, deren ganzer Geist aber auf der doktrinären nnd

reglementären Vergiegenwsärtigung traditioneller Soldatentugen-
den beruht-e. Man sieht: der klasfischseApparat spricht in einer

Zeit, der-en Gesellschaftston ganz auf ihn abgestellt ist, wieder für

noch gegen ein lebendig-es Borwalten antiker Kräfte in den Einzel-

erscheinung-en. Sind sie lebendig, so gehören sie mit ihrem Alltag
der Zeit und haben für ihren Alltag dessen Sprache und Geste
(anders als in ein-er Zeit, die überhaupt ohne Stil isst). Aber wie

die selbe Sprache und Geste Viel-erle-i ausdrücken kann und muß,
das kaufmännischeGeschäft, die priesterlichse Unterweisung, die

advokatorische Ueberredung und die militärische Anfeuerung, so

isstsie auch, darüber hinaus, das Einzelne und Vedeutende zu ver-

gegenwärtigen fähig. Vesagen die ,,Vruten« regelmäßig nicht
mehr als das üblicheMaß an Tyrannenhaß, die »Scipionen« das

an Feldh-errnkräften, die »Ari·stide« das an staatlicher Wohlan-
ständigkeit, so kann einmal der Brutus, der Scipio, der Aristidses
eine tief-e,befruchtsende Wahrheit werden, die von der vorgebildeten
antiken Form als dem dpzmxo; der für allezeit sinnlich darge-

stellten Urform, umkleidet wird. Wenn auf dem großen Annåhe-

rungmahl im Herbst 1799 Bonaparte als Fabius, Moreau als

Scipio ausgerufen w-ird’,so ist Das im Mund-e zDerer,die da riefen,
nichts als eine fagon de parler, Attrappse, obwohl der Fabius selbst
unter ihn-en gegenwärtig und der Scipio ihn-en (als kommend-er

Caesar dreifach) fürchterlichnah war. Aur: sie spürten vom Ein-en

wie vom Anderen nichts als das Bild, die Metapher, das Clich6:
ihnen war die groß-eGegenwart nichts als die Belebung der Vil-

dung«welt,das Paradigma ihr-er ererbten Ueberzseugungen, wäh-
rend sie, die der Gegen-stand dieser Feier waren, den klassischienAn-

ruf als das ihnen zukommende, ihr wahr-es und wahrhaft ausge-
drücktes Sein empfanden. So liegen Lüge und Wahrheit in einem

Wort zusammen.
Der antike Name ist Z·w-eiserlei:weil er Urformen ausdrückt.

im Weg-e geistiger Zeugung Stoff und Gehalt aller Heroenz weil

er die einzige vollkommene historische Wahrheit ist, im Wege na-

türlicher Ueberlieferung Nahrung und Form aller Vildungmächte.

Charlottenburg Dr. V se r t h o l d V a l le n t i n.

»Y-
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Selbstanzeigen.
Marion in Roth. München, bei Georg Müller.

, Dieser Rom-an will Unmittelbares, Wiesentlichses mit wenigen
lWorten geben. Unbiesichadet der Ehrfurcht, die ich Goethe unds Gou-

tscharow schulde, liebe ich das Verschweigen Poesie ist Rhythmus,
Lied, Wahrheit; und gute Prosa, lebendige, persönlich-e Prosa ist im

Grunde nischsts Anderes. Von einem Kunstwerk aber verlange ich,
daß. es ein Schrei der Seele sei und trotz-dem wohl überlegt, den Ge-

setzen der Schönheit gehorsam. Jn einem Kunstwerk, also auch in

einer Nomandischstung, hat die Musik den Stoff verwandelt, hat ihsn
der Enthusiasmus aufgezehrt. Das mag man ruhig Transsubst-an-
tiation nennen; und ichsinde sie bei Romantikersn und Nealisten, bei

Aaturalisten und Jmpre«ssionisten, im Kot-an und bei Heinrich von«

lKleisL Das Weltbild dieses Romans heißt: Erichs Seraphim und das

Leben. Vor dem ersten Kapitel ist der junge Seraph-im Student der

Münste, Poet, Litersat. Rasch dem zehnten ist er ein reifer Künstler.
Durch-aus nicht geheimbderäthlich reif (er hat auch nicht das Zeug
dazu), aber aus seltsam tiefe Art in das Leben verliebt; ein Schöpfers,
Dsazwischen liegst der Höhepunkt des Lebens, liegt die Vermählung mit

dem Leben. Die weltfremdsen Alleen von Saint-Germain, die Seine

im vergleitenden Grau der sterbenden Tage, die Wunder der Sainte-

Chiapelle: Das war fein, zart, verschwebendes Spiel, un råve vague

et beau. Marion ist das Leben, der Vlutstrom, die große Leidenschaft,
la såve immense qui se pavane. Ein ganzer Kerl Und ein Gedicht; eine

der wenigen Frauen, die auch dann noch interessant bleiben, wenn

man sie enträthselt hat. Ein Vamphrlein. Der gute Dämon und die

Erinnye. Kein Typ, kein ,,Gretchen«und kein »«’.bsenweisb«.Jn einer

Welt von Thatsachien, die durch sie zu einer Welt von Stimmungen
wird, erleben die beiden Mensch-en den geheimen Sinn und den Gipfel
ihres erotisschen Daseins· Das Milieu dses Theaters und der Bo-

håme, die erlebte und erlittene Wsirklichkeit einer massiven Hafenstadt
zwischen Memel und Brabant, zwischen Jütland und- Niederland

tsaucht aus den Fluthen empor. Die Landschaft, die Umgebung, die

PMenschen sind konzentrirte Seelenzustände, Arabesken der Grund-

motive vom Leben und vson der Liebe. Marion, dsie Schauspielerin,
das primitive Talent mit ihrer Sinnlichkeit und Delikatesse; lErich
iSeriaphim, der die Träume besser kennt als das Leb-en, der seltsame
Gespräche liebt und rhythmisch-e Phriasen, der entwedser verhimmeln
muß oder verdammen, sind dieses Buch-es Onjegin und Tatjana. Da-

neben,bilden Culminante, der Hokuspokusmachser, hialb Caesar, halb
Hausknecht, die sinnlich-iiber·sinnlicheMimose Lilith-sEve Loyson, dsie

marktschreierisch extrsavsagante cMay Veneran und andere Menschen
und Masken die Vesatzung des Segelschsiffes »Marion«, dessen Devise
lautet:0di et amo. ArthurSakheim

»
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F. W. puftkuchen, Wilhelm Meisters Wanderjahre. Berlin,

H. Varsdors.
Diesen Neudruck darf man nicht nur als einKuriosum betrachten.

Gewiß ist das Werk, das unmittelbar nach der Veröffentlichung von

Goethes berühmtem Roman gleichen Titels zu erscheinen begann und

1828 in seinem fünften Band-e der Lesewelt dargereicht wurde, keine

Meisterleistung Auch soll nicht vertheidsigt werden, daß ein Schrift-
steller von geringem Ruf wagte, dsen selben Titel zu wählen, den der

Meister geprägt hatte, in der Absicht, Diesem Konkurrenz zu mach-en;
aber der Roman hat, wenigstens in seinen ersten Theilen, außerordent-
lich-es Aufsehen gemafcht und ist in manchen Partien so gut ge-

schrieben, daß er vielen urtheilsfähigen Zeitgenossen (zum Beispiel:
Börne) gefiel und er Von manch-en für ein Werk Gothesf genommen

wurde. Aber nicht nur für die Zeitgenossen hatte das Werk Bedeu-

tung. Vielmehr weckt es noch heute ein starkes kulturhistorisches Inter-
esse dsadurch, daß es als Niederschlag der konsequenten kirchlichen Ase-

aktion gegen Goethe erscheint und daß es, wiederum hauptsächlich in

den ersten Vänden, Alles sammelte, was gegen Goethes »unnatio-»
nale und unkirchliche Gesinnung« zu sagen warr. Jch habe dem merk-

würdigen Vuch, das in seinem vollständigen Original jetzt ziemlich
selten geworden ist, einegroße Einleitung von 74 Seiten vorange-

stellt, in der ich verschiedene Aufgaben zu bewältigen versuchte. Jch
gab den Jnhalt des goethischen Romans wieder und zeigte, aus brief-
lichen Aeußesrungen und Rezensionen, die Aufnahme des Buch-es bei

den Zeitgenossen, sammelte ferner die biographischen Notizen, die über

Pustkuchen zu find-en sind, und analysirte den Jnhalt seines viel-

bändigen Romans nebst einigen anderen Schriften, die mit dem Haupt-
werk zusammenhängen: »Wilhelm Meisters Tagebuch« und ·»Gedan-
ken einer frommen Gräfin«. End-lich stellte ich die Würdigungen zu-

sammen, die Vustkuchens Arbeit durch die Zeitgenossen erfuhr. Aus

dieser Zusammenstellung ergiebt sich-,daß Goethe den wider ihn ge-

richteten Angriff gekannt hat und daß er seinen großen Aerger in

zahlreichen heftigen Bemerkungen und in sehr vielen Gedichten zum

Ausdruck brachte. Auch läßt sich erkennen, daß dieses Konkurrenzwerk
fast öfter als Goethes Original in Zeitungen und Brieer besprochen
wurde. Hervorragende Schriftsteller und Dichter, Zwaun Grillparzer,
Platem sprachen sich über Vustkuchen und Goethe aus, Tieck, Arnim,«
Jmmermann traten in novellistischen und dramatisch-en Werken für

Goethe gegen Pustkuchen ein. Varnhagen vertheidigte in seinem Buch
»Goethc in den Zeugnissen dler Mitlebenden« Goethes Sachemit ritter-

lichem Muth. Alle diese Arbeiten werden ihrem Jnhalt und ihrem
Werth nach gewürdigt; außerdem wird geschildert, wie-Goethe durch
Vriefe oder mündliches Lob sein Jnteresse an diesen Vertheidigungen
bezeugte. Schon dieser große Schriftenwechsel bekundet das Aufsehen,
das der Versuch Pustkuchsens machte, und begründet die Aothwendigkeit
und Nützlichkeit eines Neudrucks des dickleibigen Nomans

··

Professor Dr. Ludwig Geiger.
cis-is
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Hypotheken.
er Alangel an Bau- und hypothekengeldern ist noch immer

schmerzhaft fühlbar. jErste Hypotheken, die erneuert werden müs-

sen, sehen sich vor ungeheuerlichen Bedingungen. Zwei Prozent Pro-
vision und eine Erhöhung des Zinsfußes auf 43X4Prozent sind das Ge-

wöhnlich-e.Wer Geld zur zweiten Stelle sucht, muß sich mit Geduld

waffnen. Die Hypothekenbanken machen fast nur noch- Prolongation-
geschäfte. Die sind einträglich und täuschen über das peinlichse Gefühl
hinweg, das durch die Hemmung ersprießlicher Thätigkeit geweckt wird.

Den Banken bleibt nur eine Möglichkeit: bei reichilichem Pfandbrief-
verkan gute Arbeit; sonst otjum sine djgnitate. Die Pfandbriese der

Hypothekenbanken sind aus ein totes Gleis geschoben worden. Das

Publikum interessirt sich-nicht mehr für diese Papiere; es ist enttäuscht,
weil die Kurse nicht besser gestütztwurden. Pier-prozentige Stücke giebt
es jetzt schon zu 92,25, dreieinhalber zu 83,50. Das sind fast 10 Prozent
weniger. als 1910 für diese Papiere gezahlt werden mußte. Und aus

der Einlösung zum Parikurs, die einen ansehnlichsen Amortisationge-
winn verspricht, macht man sich wenig. Bis die letzten Nummern der

vorhandenen Serien ausgelost sind, können Jahrzehnte vergehen. Die

Abkehr vom lPfandbriefmarkt wurde wieder sichtbar, als sich jüngst aus
dem Rententerrain ein günstiger Wind erhoben hatte. Reichs- und

Staatsanleihen profitirten davon; die Hypothekenobligationen blieben

unbewegt. Hatte Zeiten. Und Keiner weiß, wann sie sich ändern wer-

den« Der Bankdirektor zuckt die Achseln. »Am End-e kann ers aushalten;
und derPfandbriefbesitzer muß sich mit der sichserenZinsenfrucht trösten.

Schlimm ist, daß mit dem Feuer des 41X2prozentigen Typus ge-

spielt wird. Die Berliner Hypothekenbank (einst Pommersche) hatte
1912 den ersten Schritt in den neuen Bezirk gethan (nachs einem Por-

versuch 1908). Der zweite Streich» 20 Millionen Mark 41X2prozentiger,
folgte im September 1913. Jm Juli 1913 kam die Deutsche Hypotheken-
bank in Berlin mit 20 Millionen neuer Pfandbrief«e; sie hatte schion
1907, in den Tagen der ärgsten Geldnoth, 41X2prozentige Schuldtitres
angeboten. Früher hatte man Bedenken, ob für hoch verzinsliche
Pfandbriefe sichere Unterlagen szu finden sein würden. Erstehypotheken
zu 43X4Prozent wuchsen nicht wild. »Heute ist die Sorge um das Objekt
durch die Erfahrung widerlegt worden. Die Erste Stelle hat kein

Reservatrecht mehr. Wer Darlehen auf Grundstücke such-t,muß zu den

buntesten Bedingungen, die ihm gestellt werden, Ja und Amen sagen.
Also wäre derUebergang in einen neuen, üppiger ausgestattetenPfand-
briefbereich denkbar, wenn nicht gewisse Hemmungen bestünden. Die

münchener Hypothekenbankem die, im Besitz der Mündelsichierheit, eine

besondere Kursnote haben, brach-ten, in einer Erklärung-, das beleidigte
Solidaritätgefühl der Psandbriefinstitute zxum Ausdruck. Sie sprachen
von einem »schwer zu rechtfertigenden Por ehen« der beiden Berliner,
die sich über die alte Gewöhnung an vierprozentige Obligationen hin-
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weggesetzt haben. Aber die bayerischen Bsanken mußten zugeben, daß
die Verhältnisse des Geld-- und Anlagemarktes die Wahl des 41X2pro-

zentigen Typs »auf den ersten Blick als einleuchtend und bestechend«

erscheinen lassen; als eine »fast selbstverständlich-eFolgerung aus den

Thatsachen der Gegenwart«. Unerfreulich bleibt jedenfalls die Rück-

wirkung auf das Milliardenkapital, das in vierprozentigen Obliga-
tionen angelegt ist, und die Vertheuerung des Realkredits Von dem

Gesammtbetrag deutscher Hypothekenpfandbriefe (11465 Millionen)
sind etwa 7600 Millionen mit 4 Prozent Zinsen ausgestattet. Seit 1910

hat sich der Kurswerth dieses Kapitals um 9 Prozent oder 684 Mil-

lionen gesenkt. Würden 41X2Prozent allgemein eingeführt, so kämen
die vierprozentigen Obligationen zunächst in Gefahr, da die 31-«2pro-

zentigen kaum noch als sNivalen angesehen werden. Vielleicht aber wür-

den auch Haufen von diesem Kontingent gegen die höchstverzinsten

Papiere eingetauscht werden. Jedenfalls ist dsie Sorge um das Wohl
und die Zukunft des Pfandbriefkapitals nicht unbegründet.

Den Staatspapieren würde die Häufung hochverzinster Pfand-
briese kaum mehr schaden als die 41X2prozentigen Obligationen dser Jn-

dustrie, die ssichfreilichsiin lder Qualität von cden Pfandbriefen unterschei-
den. Statt eines Dsruckes auf das edelste Organ des Nentenkörpers

zeigte sich die Thatsache, daßsdie industriellen Schuldverschreibungen
um Liebe werben mußten. Man läßt sich auch durch 41X2Prozent nicht

mehr zu kühnen Thaten begeistern. Sonst hätten die Hypothekenbanken
sich vielleicht entschlossen, das große Anleihegeschäft mit dem Fürsten

Max Egon Fürstenberg zu machen, das nun die Deutsche Bank ausge-

führt hat. Eine 41X2prozentige Hypothekaranleihe im Betrag von 22

Millionen wird von ihr übernommen und unter-gebracht Die Bank

hat den Vortheil, daß sie aus dem Erlös der Anleihe die noch schweben-
den Engsagements des Fürsten Fürstenberg tilgen kann. An der Sicher-
heit der Obligationen ist nicht zu zweifeln, da die badischen Güter und

Wälder, die ihnen verpfändet sind, nach strengster Daxe beinahe den

doppelten Werth des Schuldbetrages haben. Daß die Herrlichkeit des

Fürstentrust mit der hypothekarischen Belastung eines Theiles der

siirstenbergischen Standesherrschaft enden werde, ließen sich dsie Für-

sten nicht träumen. Nun kann das Publikum, das die neuen 41X2pro-

zentigen Fürstenberg-Obligationen kauft, eineErinnerung an die neuste
Sensation deutscher Wirthschaftgeschichste in den Schrank legen.

Die hypothekarische Verschuldung der Grundstücke beträgt in

Deutschland 50 bis 60 Milliarden Mark. Die Möglichkeit, den so schwer
belasteten Boden nutzbar zu machen, muß gefunden werden. Bebauung
bringt ja nur Nutzen, wenn das Haus eine Rente zu liefern vermag.

Jn hundert Versammlungen wird über die Noth dses Grundkapitals
gesprochen und die Einführung von Reformen gefordert. Wenn man

aber sieht, daß, allen Berechnungens zum Trotz, die großen Geldbehälter
des Grundstücksmarktes,Hypothekenbanken, Sparkassen, Versicherung-
anstalten, noch nicht ausreichen, ists nicht leicht, an die Tauglichkeit
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aller Neuerungen zu glauben. Bevor die Reichsanstalt für die Ange-
stelltenversicherung ihre Thätigkeit begann, wurden dem Hypotheken-
geschäst neue Chancen verheißen. 200 bis 250 Niillionen Mark müssen
in jedem Jahr angelegt werden. Das sei also für den Grundstückmarkt
sicheres Kapital. Jn der Wirklichkeit hat man nichts von kräftiger För-
derung des Anlagegeschäftes gespürt. Auch an eine Reichsbürgschaft
für die ausgeliehenen Hypotheken ist gedacht worden. Wären Reich
und Staat in der Lage, besondere Fonds zu halten, die als Bürgschaft
für Grundstückdarlehen dienen, so müßten die Lebensbedingungen der

Hypotheken auf diese besondere Garantie eingestellt werden. Solcher
Ausgleich zseigt die Grenzen des ganzen Planes. Der Fiskus kann nicht
für die Sicherheit von Darlehen haften, die aus privaten Geldern stam-
men; ohne planmäßige Tilgung, weite Kündigungfristen und sichere
Taxen ist eine öffentliche Bürgschaft nicht denkbar. Und gerade diese
Eigenschaften sind schwer zu erlangen. Die Amortisation städtischer
Hypotheken ist noch lange nicht die Regel. Die Propaganda zu Gunsten
der regelmäßigen Abzahlung des Darlehens drang nur mühsam durch
den Schutzwall von Vo.rurtheilen. Der Widerstand gegen die Tilgungs
hypothek wurde durch die niedsrige Rente des Hausbesitzes genährt. Der

steigende Zinsenaufwand verringert die Möglichkeiten zur Förderung
des Hypothekengeschäftesdurch den Staat. Richt jeder Geldgeber kann,
außer hohen Zinsen, noch die Amortisation des Darlehens durch-setzen.
Die wird eben durch die Verkürzung des Ertrages so sehr gehemmt,
daß selbst die Ehance einen späteren sRachhypothek für den getilgten Be-

trag dagegen nicht wirksam wird. »Wer weiß, ob mans erlebt?«

Der Widerstreit zwischen der selbstbewußtenWeltanschauung der

Grundstückspekulanten und den Prinzipien der Bodenreformer drückt

sich auch ins den Plänen zur Beseitigung des »Grundübels« aus. Im
Januar 1913 wurde, nach einer im Reichstag gegebenen Anregung, der
Entwurf eines preußischen Wohnungsgesetzes veröffentlicht. Solchen
Entwurf hatte schon das Jahr 1904 gereift; aber man war mit dem

Gesetz nie fertig geworden. Der preußische Entwurf war eine Ueber-

raschung: das Reich sollte sich ja mit der Materie befassen. Da in der

Begründung des Gesetzes von der »ungesunden Boden- und Häuser-
spekulation« gesprochen wird, so war der Entwurf für die Grundstück-
unternehmer abgethan; sie halten ihn für unbrauchbar, weisen auf die

Erfolge der Spekulation hin und rufen: »Ohne Miethkaserne keine
Rente.« Während das Wohnungsgesetz solche Kasernen nicht zärtlich
behandelt. Die andere Partei kämpft für den Schlachtruf: »Weg mit
dem Bodenwu«cher!«Jene haben die Ueberlieferung, Diese das Zu-
kunftsehnen für sich. Eine Geldfrage ist mit wohlwollenden Worten
aber nicht aus der Welt zu reden. «Wer Geld auf-Grundstücke sucht, muß
unter allen Umständen die »besonderen Verhältnisse« bedenken. Die

Stadtgemeinden, die sich für die Beschaffung von Hypotheken inter-

essiren, möchten jedes Risiko meiden. Dieses Streben zeigt sich auch in
dem von der Mainstadt Frankfurt vorbereiteten Hypothekenamt. Das
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städtische Institut vermittelt den Hausbesitzern hypothekarische Dar-

lehen. Das Geld wird von einer Bank beschafft, die Schuldverschreis
bungen ausgiebt. Für die Sicherheit des Kapitals haftet die Stadt, die

aber die Bürgfchaft nicht ohne Weiteres »aufsichlnimmt, sondernsRückxenss
deckung bei einer Bersicherungsgesellschaft sucht. Geräth ein Schiuldner
in Schwierigkeiten und ergeben siclefür die betroffene Hypothek Ber-

luste, so wird die Persicherungk in iAnspruch genommen. Diese Kette von

Bürgschaften ist theuer; und die Kosten muß der Entleiher des Geldes

tragen. Das ist eine Schwäche des Systems. Die zweite: daß die An-

träge auf Hypothekenertheilung in ein sehr feines Sieb gethan werden.

Nur das Beste wird man nehmen ; denn die Stadt will nicht in die

Gefahr kommen, allzu sehr auf die Garantien der Versicherung ange-

wiesen zu seifn. Man sieht, wo die Grenzen der Möglichkeit einer sol-
chen Reform verlaufen: im Bezirk des nachweisbar soliden Hausbe-
sitzes. .Wo der Boden übertheuert und überlastet ist, kann ein städstisches

Hypothekensamt nach frankfurter Muster nicht helfen. Und gerade an

den schwachen Stellen wäre Hilfe nöthig· Man soll nicht immer an

den Bauschwindler denken. Um ihn wärs nicht schade ; seine Aus-

räucherung brächte der Gesammtheit und vielen Einzelnen ja nur

Segen. Aber der Hausbesitzer, der durch einen Schwindler hineinge-
legt worden ist, müßte wieder flott gemacht werden.

Daß der seßhafte Hausbesitz von dem Spekulanten abrückt, um sich
die Erlangung von Hypotheken zu erleichtern, ist begreiflich-. Grund-

stückemit einem bestimmten Miethertrag, die weder von Konjunktur-en
noch von Spekulationgefchäften abhängen, bieten dem Geld günstige

Anlagemögli-chkeit· Entscheidend bleiben aber die Bedingungen des

Geldmarsktes Nach der Vorschrift des städtischen Hypotheken-Bankver-
eins von BerlimSchsöneberg, einer vom JNagistrat geleiteten Genossen«-
schaft der Hausbesitzer, werd-en Zweite Hypotheken bis zur Grenze des

(nach vorsichtiger Schätzung festgestellten) Perkaufswerthes gegeben. Jst
die Taxe, wie anzunehmen, gewissenhaft, so können Objekte, die eine

reichlich bemessene Erste Hypothek tragen, überhaupt nicht in Frage
kommen. Dia die Geldmittel durch die Ausgabe von Pfandbriefen be-·
schafft werden, so hängt das Geschäft von den Bedingungen des Pfand-
briefmarktes ab, Wird ein Typus von 41X4Prozent gewählt, so ist die

Hypothek-, sammt der Tilgung, mit 6 Prozent zu verzinsen. Wird die

Erste Hypothek, die vor der Zweiten, städtischen steht, nicht mit 1X4Pro-
zent jährlich amortisirt, so erhöht sich die Quote der zweiten Stelle um

diesen Betrag. Der Aufwand würsde also, im Ganzen, 61X4Prozent aus-

machen. Das ist nichst wenig; aber man hat die Sicherheit, eine un-

kündbare Hypothek zu besitzen. Wäre das Feld, das mit Geld berieselt
werden muß, nicht so weiträumig, dann könnte aus einzelnen Pump-
stationen eine allgemeine Bewäsferung erzielt werden. Doch es ist un-

geheuer groß: und deshalb hängt das Heil des Hypothekenimarktes
schließlicham Zinsfuß und ist von ihm nicht zu lösen. L a do n.

E--

N
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Auswandererschicksal. k)

ÆinBeri-chst, der in seiner Vollständigkeit angeführt zu wer-den ver-

dient, da er ein lebendiges Bild sowohl vson den Verhältnissen
in dem kleinen Kolonistenheim als sauichsvon der Briesschreiberin gibt,
die in Dänemark bis vlor so kurzer Zeit eine verhutzelte Arbeiter-in

gewesen ist und kaum ihre Kinder ernähren konnte.

»Liebe Mutter und Großichiemich will sehen, ob ich ein Vsischen
erzählen kann, wie es hier aussieht. Es ist blos Wald, wohin man

sich wendet, und gnoße Moore; einzelne Stellen haben die Former
urbar gemacht, so daß man ein Feld sieht; Häuser kann man von hier
aus nichst sehen, wo wir wiohnen. Ein Farmer wohnt hier eine Vier-

telstunde Weg vson hier, sie heißen Jamesons, aber man kann vor

Bäumen nichst darüber sehen; Keiths, die an mich nach Dtänemark
geschrieben haben, wsohnen vier Meilen von lhiier und ich habe erst
einmal mit ihr gespnoschien; sie kamen hier angefahren, ein paar Tage,
nachdem wir angekommen waren. Verschiedene haben uns schon be-

suchst, aber wir hiaben noch nicht Zeit gehabt, Jemand wieder zu be-

suschsen,sund es wird schion im Sschlitten sein, wenn wir zu dem Be-

suschf.kommen. Einen Tag sind wir doch zu Keiths gefahren, aber

sie waren nicht zu Hause; da müssen wir den Weg noch-mal machen,
wenn wir besser Zeit haben.

Unser Haus ist iaus Hiolzstämmen gebaut, das Dachs aus Schindeln,
mit vier Fach Fenstern, eins Ioben im Giebel nach Osten, zwei nach
Süden, eins nach- Wsesten und eine Thür nach Osten ; innen haben wir

eine gnoße Stube, Speisekammer und einen Aufgang zum Boden,
wo wir ein Bett haben; und in der Stube, dsie Stube, Kammer mnd

Küche Lauf einmal ausmacht, haben wir zwei Betten, einen Tisch»
sechs Stühle, einen(Toilet?)tentisch, einen Wäschieschrankmit Bücher-
schrank daraus, einen Winschtisch und einen Virennholzkast.en, innen auf
der Treppe hängen unsre Alltagskleider mit einem Tuchs darüber und

mitten aus der Erde steht ein schsönerFußwärmer, ein Ofen und ein

Herd mit einem schsönenVackofen drin; gliaube mir also, liebe Mutter,
daß wir hier nicht frieren können, wir haben ja genug, um zu heizen,

k) Proben aus dem merkwürdigen, lehrreichen, mit dem Reiz des

kräftig Seltsamen wirkenden Buch »Die in die Fremde zogen. Aus-

wandererschicksale in Amerika 1873 bis 1912· Auf dser Grund-lage von

Dagebüchsern und Vriefen.« Bei Erichs Reiß läßts dser dänischiePro-
fessor Karl Larsen erscheinen. Wir werden, auch- hier, noch- darüber
hören. Einstweilen dünkt michs besser, über das eigentlich-e Wesen des

Buches und der Menschen, die den daheim Gebliebenen diese Briefe
schrieben, nichts zu sagen; nicht den Duft dieses Straußes verwehen
zu lassen, ehe jede Blüthe und jedes Blättchen von zärtlich-enAugen
betrachtet ward. Aur: Dieses Vuchs ist gewich«tiger,reicher, dser Seele

bekömmlicher als drei Schock mittelguter Psychiologenromane
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und unsere Msahlzeiten sind dreimal am Tage festgesetzt, Morgen,

Mittag und Abend, undl immer warmes Essen. Thee trinkt man zu

jeder Mahlzeit und sonst Grütz.e,Eier-, Speck, Kartoffeln, Eingemachtes
und Entenbraten, Wild, Wasserhühner oder PrairiehühneroderWild-

entens, Von denen hat unser Vater nichkt zu wenig geschossen. Fch habe
auch sSuppe aus den Vögeln mit Klößen drin gekocht; Dku kannst Dir

denken, Das war was für Vater, »Das hat er nicht gek-ostet,seist er Deine-

mark verlassen hat; Dias mach-en sie hier drüben nicht, Suppe kochen,
Das kennen die Leute nicht, solche Suppe gießen sie fort; und Kaffee
trinken sie hier nichit vsiel, nur wenn man Besuch bekommt, da macht
man K-affee. ZDsas ist nichit solch Kaffee wie zu Hause in D-änemark,
liebes Großichåemes ist gar nicht gut, sioviel Kiaffee zu trinken, es- geht
uns sehr gut, jetzt, wo wir nichst so viel Kaffee trinken, und wir ent-

behren den Kassee gar nichit. jUnd wenn man Besuch bekommt, setzt man

nur Brot vor, Butter, Zucker, Milch, Eingemachtes; Dsas nennt man

Sous (Sauce, eingemachstes Obst, Kompot) hier, Wir nehmen hierkeine
Sahne zum Kaffee; die gebrauchst man zur Butter. Ich habe mehrmals
gebuttert und ich backe au-chVrot; aber Die backen hier nichit so wie zu
Haus in Dänemark, es ist nichkt die gute Hefe, die man zu Haus hat,
es sind solche trockenen, kleinen K«ek«s,die nennen sie Jetztkeks (yeast cakes,

Hesekuchen) und Das geht nicht so gut aus (wie) mit der dänischsenhefe,
aber wenn man erst geübt ist, dann geht es schlon.;das letzte Mal, als lich
backte, lhatte ichs-Glück.chh backe zwei-, dreimal die Woche, da haben wir

immer frisches Brot, Noggen giebt es hier ja nicht. Dsas wäre schon
fein, mal ein Stück Rsoggsenbrotkzu bekommen, aber nun haben wir uns

an das Weizenbrot gewöhnt ; es ist guter Weizen, den wir haben, und

seines AuszugsmehL das gut schimeckt; und wir mögen es gern; es

kann in Wasser gebacken werden, denn die Kuh giebt jetzt nichit so vsiel

Milch, wir haben ein paar kalte Tage gehabt und die Hühner legen
auchl nicht mehr so viele Eier, aber wir können uns doch helfen ; uns

fehlt niemals das Essen und auschsnicht die Laune. Wir sinds Alle bei

bestem Wohlergehen Du hättest nur mit uns gereist sein sollen, Groß-
ichien,denn weißt Du was: da war eine alte Frau vcon zweiundssiebenzsig
Jahren mit aus dem Schiff, sie war aus Jütliand, ich habe mehrmals
mit ihr gesprochen, während wir sub-ren. lEs ginkg ihr die ganze Ueber-

fahrt gut, ich habe Dir Vielleicht davon in einem anderen Brief er-

zählt; ihr Ssohn war Flasrmer irgendwo hier in Nordamerika, er war

zu Haus gewesen und hatte sie zu sichsrübergeholt Was, wenn Dsu

leben würdest, und wir kämen nach Haus, um Dich zu holen, so reistest
Du wsohl noch mit, liebe Mutter, »denn hier fändest Du blos Freundlich-
keit. Glaube mir, daß die Kinder fnoh über ihren Vater sind und ichi
mit, aber es ist auchl eine große Veränderung mit ihm'in Allem »so-»or-

gegangen, er ist pünktlichjund fleißig lund gut, er ist auch froh über uns.

Wir haben sonst gutes Wetter, am Tage scheint die Sonne, es

ist warm, aber nachrts ist Rauhreiß daß Alles weiß am Morgen ist,
aber es geht rasch vsorbei. »Es ist so verschieden; einen Tag hatten wir
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das schönsteSschneewetter, als sob Weihnachten war, die Kind-er waren

draußen, um Schineemännerzu machen und sich mit Schnee zu werfen
am Vormittag; aber als wir Abend hatten, war aller Schnee ver-

schwunden. Das ist doch wunderlich. Hier ist abends Aordlicht, der

ganze Himmel ist ein Licht, lange Strahlen bewegen sich über den

Himmel hin wie das schönsteFeuerwerk, Das kann leuchten wie Mond-

schein, und dann heulen die Wsölfe tief drinnen im Walde wie ein

Haufen Hunde, nur etwas kreischiender, aber sie kommen dem Haus
nicht nah. Hier sind auch Pferde und Kühe den ganzen Winter draußen
und suchen sich selbst Futter, aber sie sind es so gewohnt. Jetzt sollen
wir unser Vieh in den Stall bringen; ich habe eine große Arbeit, ich
bin Maurergeselle bei Tage, jetzt sind wir allein zu Hause; ich bin

dabei, den Stall vson außen und innen zu verputzen und zu dichten·
Das ist ganz spaßig; und wenn ichsdamit fertig bin, wird unser Haus
eine 'Auffrischiung bekommen, wenn irgendwo Etwas abgefallen ist.
Glaube mir, unser Vater ist froh, daß ich Dias kann, er kann ja keine

Zeit dazu finden; wenn er fertig ist, dann ist es vielleicht so kalt, daß
er es nicht mehr machen kann; wenn er nach Haus kommt, dann muß
er auch so viel wie möglich wegen seines Beines liegen, aber das-ist
viel besser; und dann kümmere ich mich um die Schweine (wir haben
zwei), Kühe und Pferde, ich gebe ihnen Wasser und Futter; sie kennen

mich schon, sie rufen, wenn ich komme und ihnen aufschließe, sie sind
sehr artig. Unser Bater kommt am Sonnabend nach Hause und zieht
am Montag los, er hat Saat für die Maschine zu fahren, bald bei
dem einen, bald bei dem anderen Farmer, er muß ja Geld verdienen,
wir wollen eine Kuh zum Winter haben und Du mußt ja auch Dein
Geld haben, liebe Mutter, sobald wir es zusammen bekommen haben;
wenn es ein strenger Winter (wird), dann wer-den wir gut am Brenn-

holz verdienen. Dann bekommen wir Arbeit mit Bäumeholen und
Das hält einen guten Preis; aber hier giebt es keine Tannenbäume,
hier ist blos hier und da einer, Das sind blos Schwarzpappelböume;
etwa vier Meilen nördlich von hier ist der große Tannenwald.

Jetzt ist es Abend, wir haben eben gegessen, es ist der zweite
Oktober, wir (wollen) zu Bett gehen und sind allein zu Haus und

ich möchte ein paar Zeilen dazu schreiben; heute Abend ist Sturm
und Regenwetter, der Regen stürzt nieder und ich denke, unser Vater
kommt morgen zeitig. Du kannst Dir nicht denke-n, was ich heute ge-

macht habe: ich habe einen Sägebock gemacht; es ist bequemer, das

Brennholz zu zersägen, als es zu z.erhauen, Karen und ich sind tüch-
tige Holzhauer, glaube«mir; es war eine kleine Ueberraschung für
unseren Vater, als er nach Haus kam; ja, niun will ich vorläufig
warten mit Schließen, bis wir Deinen Brief bekommen-

Liebe Mutter und Großchen! Wir haben heute, den zwölften
Oktober 08, Deinen lieben Brief erhalten und sehen, daß Du gesund
bist. Liebes Großchen darf nicht böse sein wegen Marinus; wir treffen
uns Alle noch einmal. Der Junge ist so froh über seinen Vater, von
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dem Augenblick an, wo wir uns wiedergesehen haben; er war, als

wäre er niemals fort Von uns gewesen; und Alle sind froh und zu-

frieden; die Zeit vergeht riaschi, hier ist genug zu thun. Da unser
Bater jetzt gleich aus der Thür will, er will nach der Stadt — ich
muß deshalb in« Eile schließen. Mit vielen freundlich-en Grüßen an

die ganze Familie von uns Allen...·«

Ein späterer Brief erzählt weiter von der Ausstattung des Hau-
ses, als die Familie hinüberkam, und von den Vermehrungen des

Hausraths: »«’ch habe gewiß nicht erzählt, wie gut unser Bater für
den Haushalt gesorgt hatte, wie wir ankamen. Er hatte die Speise-
kammer voll Eßwaaren Und Allem, Tassen, Teller, Schüsseln, Messer,
Gabeln, Löffel, Kessel, Kaffeekanne, Wasch·brett, Waschkessel, Wanne
und zwei Zuber und Alles, was zum Haushalt nöthig ist, Garn zum

Stricken, schwarzes und blaues, und ein gutes Bett mit guten Decken
und einer Matratze. Und dann sind wir ja mit den guten Ueber-

zügen gekommen, daß Du wirklich glauben kannst, liebe JNutter, wir

haben uns im Winter eingemummt. Wenn es auch kalt gewesen ist,
haben wir nicht gefroren, denn an einem guten Ofen und einem gu-
ten Herd und Holz haben wir ja genug. Das ist nicht so, wie wir

manchmal zu Haus beinahe erfroren waren und ich- jeden Tag für
zwanzig Oere Kohlen und für fünfzehn Oere Holz kaufte. Wir haben
dieser Tage für die Kinder gekauft, ein großes Holzbett mit Feder-
matratze; denn das, worin die Kinder haben liegen müssen. hatte unser
Vater selbst gemacht; «es war szu hart für sie. Glaube Instr, liebe

Mutter, sie fühlen sich ordentlich mollig in dem neuen Bett.«

Briese vom Dezember 1908 vervollständigen die Schiilderungen
des Kolonistenheims mit- seiner Lebensweise und- seinem Familienleben.

Der Bater ist an seinem alten Beinleiden krank gewesen und hatte
gut drei Wochen zu Bett liegen müssen. »Das, was der Doktor darauf

brachte, verbrannte es ganz, sokamen w«irsel.bstdarauf,es mit Sahneund
(mit) lauemBorwasser zu koriren ; wenn Das nur richtig anhalten will,
denn es juckt nachts dran. Liebe Mutter, in der Zeithabe ichsden Pferd-en
und Kühen Wasser und Futter geben müssen, die Schweine und Hühner

versehen, Brennhsolz sägen. Wir haben einen Tag Schneesturm ge-

habt und es friert ordentlich ; wir haben gut eine halbe Elle Schnee.
Jn dem tiefen Weg undl der Kälte waren wir gestern, den dsreißigsten
(onember), iausgefahren HundStroh für unser Vieh holen bei Mackens

zies, dem Farmer, der vier Meilen von hier wohnt und bei denen

wir übern-achteten. Er und unser Bater kommen oft zusammen und

helfen einander... Ein paar Wochen mußte unser Vater nach der

Stadt fahren zusammen mit Mackenzie, weil wir gar keine Borräthe

hier im Haus hatten. Unser Vater verkaufte Weizen für Mackenzie.
Sie waren viermal nach der Stadt in der Zeit, und unser Vater be-

kam zwei Dollar für jedes Mal; Das war leichitere Arbeit, als Bäume

zu fällen. Eines Tages war unser Vater zu ihm hinübergefahren,
aber da war Feiertag, es war Wahltag und da konnten sie nicht in
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die Stadt fahren»da kam unser Vater nach Haus mit einem halben
Wagen voll Fleisch; sie hatten drüben an dem Tage geschlachtet. Es

waren 2 Och·senköpfe,8 Beine, Zungen, Herzen, Schwanze, 2 große
Lebern und beide Kaldaunen, da hatte ich- Arbeit eine ganze Woche
mit brühen, schaben und Wurst mach-en. All Das hatte unser Vater

für das Helfen den Tag bei Mackenzie bekommen. Den nächsten Tag
fuhr unser Vater wieder hinüber und war eine ganze Woche drüben,
kam dann nach Hause mit Vorräthen (aus der Stadt), die bestanden
aus 2 Pfd. Zucker, 2 Pfund Kassee, 2 Pfund Thee, 20 Pfd. Syrup,
6 Pfd. Zwiebeln, einem Faß gesalzenen Hering, 20 Pfd. Hafergrütze,
100 Pfd. lAuszug-smehl, Hefe, Vackpulver, Sempf, Karlsbadersalz,
Wollgarn zu einer Jacke, die ich unserem Vater stricke, 2 Säcke Futter
für die Schweine, Tabak und Priem für sichsselbst, Aepfel und Von-

bons für seine Kinderchsen und mich, 100 Pfd. Nindfleisch., so daß wir

uns jetzt eine Zeit behelfen können. Liebe Mutter, heute, den dritten

Dezember, ist unser Vater auf und draußen, seine Pferde das erste
Mal seit drei Wochen zu striegeln. Vater hatte sich gerade so fein
rasirt und frisirt, wir standen auf und stritten uns um den Barbier-

kuß, Sigirid war die Erste, die ihn bekam, dann Marinus, dann Karen,
dann ich. Es so eine kleine Schlägerei unter uns. Marinus ist ein

richtiger Vater-Junge, er ist so froh über Vater. Jetzt kommt Vater

brüllend rein, weil er friert, und nun ist Marinus dabei, Vater die

Hände zu kneten. Du solltest blos sehen, liebe Mutter, wie spsaßigDas

mit den Beiden aussieht, Marinus nennt Vater Schätzchenund Vater

nennt Marinus Mutter.«

Eine andere Vriefschreiberin spricht (1910):
»Hier ist Arbeitlosigkeit und Theuerung; es gährt in allen Verhält-

nissen; der Reich-e wird unermeßlich reich und der Arme hungert; wie

es ist, kannes nicht lange andauern! »Es wird Revolution geben. Das
wird so lange gehn, wie Keiner weiß.·Der Arbeiter wir-d sich-gegen den

Arbeitherrn erheben, der Millionen verdient, während der Arbeiter
und seine Familie hungern! Die Lebensmittel sind gestiegen und maß-
los"theuer und der Arbeitherr kürzt den Lohn (falsch«für: euts the wages

down, setzt den Lohn herab), weil er die Macht hat und so handeln
kann. Hier ist Viel Erbitterung gegen Roosevelt Der Reichäeerhebt ihn
in die Wolken, der Arme verdammt ihn. Die Arbeiter haben, wie sie
es nennen, eine Union gegen die resichienFabrikbesitzer gebildet, um sie
zu zwingen, höheren Lsohinzu geben. The Union hat Los Angeles zu

ihrem Hauptsitz gewählt, so daß die Schlacht hier beginnen wird, ich
vermuthe, der Reich-e haßt »the Unionmen« (die Vereinsleute) und thut
ihnen so viel Schaden, wie sie können. Dias Schlimmste ist, daß die Lei-

ter von the Union ihr eigenes Schäflein schieren! Weißt Du, ich glaube,
nicht, daß es einen ehrlich-en Mann in ganz Amerika giebt, es fehlt
ihnen nur die Versuchsungund sie sind Alle zu kaufen« (Jm Oktober
1910 war in Los Angeles das kapitalistische Blatt ,,Times« Gegenstand
eines Dhnamitattentats gewesen, das, wie erklärt wurde, unter Mit-

wirkung hervorragender »unionmen« unternommen wurde. Ein paar
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Monate später wurde ein ähnliches Attentsat gegen das Eisenwerk Lleis

wellyn verübt.)
An anderer.Stelle iheißtes: »Es giebt keinen Gegenstand in dem ver-

feinertsten Leben, denssie hier«nicht in Gebrauch haben. Das ist das Un-

glück! Der Arbeiter, der seine drei bis Vsier D!ollars am Tage hat, lebt

eben so fein, das Beste vsom Besten jeden Tag auf dem Tischskwie der

reiche Mann ; wenn dann- Arbeitlsosigkeitskommt, ist nichts bei Seite ge-

legt: und dann klagen sie und sind mißvergnügt Der Luxus nimmt

überhand, es giebt theure Pianos in jedem Haus, die sie auf monatliche
Abzahlung bekommen können. Alle kaufen th eure fertiggensähte Kleider.

Man bekommt keinen besonderen Hut für zehn Dollars, hundert Dol-

lars ist ein gewöhnlicherPreis, wenn Straußenfedern darauf sind-, —-—

und der Strauß lebt dochshier im Land-e! . . . Wir haben einen großen
politischen Kampf gerade hier in der Stadt gehabt. Die Frauen haben
das Bote-Recht (v0te, stimmen) bekommen; die Sozialisten versuchten,
Munjcipal office (die Stadtverwaltung) zu bekommen, wurden aber de-

kiedet (dekeated, geschlageu), sie setzten einander in den Blättern herab,
daß es eine Schande war · . .«

IDie Frage nach der Gleich-stellung der Frau mit dem Manne be-

schäftigt sie immer und sie spricht in einem Brief aus, »daß in diesem
Land die Frauen für Christi (Sache) arbeiten können, weil ihnen in der

Kirche erlaubt ist, bei den Gebetsversammlungen zu beten u11d-3eugniß
abzulegen, was ihr Erlöser für sie gethan hat, und mit Jedem von der

Erlösung ihrer Seele zu sprech-en. Das ist eine unvergleichliche Frei-
heit! Das giebt manch begabte Frau in Gottes Hand, Diesen oder Jenen
zu erlösen. Jich bin dankbar, daß Giott mein Schicksal so gelenkt hat, daß
ich in ein Land kam, wo die Frau in allen Dingen insit dem Manne

gleichgestellt ist.«
Aber sie hat nun auch Seiten der Gleich-stellung der Frau mit dem

Manne kennen gelernt, die sie durchaus nicht ansprechen. Als Wil-

helmine im Jahr 1910 erzählt, daß sie jetzt ,,BJahlrech-t« daheim in

Dänemark bekommen hat, bemerkt Laura, daß es so weit noch- nicht
überall im »Lande des F-ortschtritts« ist, aber »die Mädchen gehen in
die Schule und lernen das Selbe wie dsie Jungen, weshalb sie auch alle

möglichen Berufe ergreifen können, und es ist gewöhnlich, daß 9Nann
wie Frau außerhalb arbeiten, besonders, wenn sich irgendein Fa-
milienmitglied um das Haus bekümmern kann.« Und Lauras Instinkt
noch mehr als ihre Neligsiosität nimmt bestimmt Abstand von einer

schicksalsschweren Konsequenz aus dem Bedürfniß der amerikanischien
Frau, dem Manne gleichgestellt zu werden: »Hier ist es so gewöhn.lich,«
sagt sie, »daßLeute keine Kinder haben. Es giebt sogar Doktoren, die ge-
mein genug sind, einer Frau zu einem Abortus zu verhelfen. Viele

Frauen finden ein frühes Grab, weil sie keine Kinder haben wollen«
»Ja, hier in Amerika« schrieb sie vorher, ,,sind die Frauen tüchtig,

sie machen selbst alle ihre Arbeit, auch wenn die Familie groß ist. hilfe
ist fast kaum zu haben und sehr kostspielig. Aber die Frau hier hat sehr
große Rechte Beleidigt sie ein Mann, so kann sie ihn wie einen tollen

12
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Hund niederschiieszenmild- nicht Einer hebt diie Hand, um sie zu e·rgreifen."
Sie kann dem Mann verbieten, ins Wirthshaus zu gehen ; giebtmanihm
dort zu trinken, kann sie den Wirth wegen mindestens fünfhundert-Dol-
lsars s«belangen.fNiemand kkann einem verheiratheten Manne Haus rund

Heim nehmen, ehe nicht fünf-hundert Diollars für Frau und Kind-er

hinterlegt sind. Niemand kann für die Schsulden des Mannes eine

Kuh, zwei Pferde, sechs Schweine der Familie auf einer Farm nehmen.
Und so kann ich noch viel mehr Sachen aufzählen. Eine Frau hat einen

Beschützer,wso sie geht«in einem Amerikaner und ist nie eigner Beleidi-

gung ausgesetzt. Gtott helfe Dem, der es wagt, eine Dame zu beleidigen,
wo sie sich auch beweget«
»Aber,« fügt sie hiwzu, »hier.muß man sich dioch in viele Dsinge fin-

den z« namentlich ruht die ewige Klage, daß »die Arbeitkraft sio theuer
ist,« als eine quälende Last auf der Hausfrau in Amerika. »Die ameri-

kanische Hausfrau muß, aber kann auch für gewöhnlich mehr thun, als

ich, die Vauersfrsasui Jch mache selbst in meinem Hühnerhaus rein,
miste unter ein paar kleinen Ferkeln aus, die Neinlichkeit nöthig haben,
arbeite wie eine Häuslerfrau. sEine H«ofbesitz.er·sfrauin Dänemark

würde nie daran denken, Das zu thun, was ich thue-« Aber es giebt
amerikanischieFrauen auf demILande, die können »melken,Ksornhusken
(husk oorn — Mais pflücken, die Miaiskolben aus der Hülse nehmen),
ihre eigenen Sachen nähen und doch. eine Lady sein! Es giebt natür-

lich auch unter ihnen die allerreichsten, verwöhnten Frauen; aber ge-

wöhnlich muß die Frau all ihre eigene Arbeit machen, wenn sie auch
einen Haufen Kinder hat. Dsa lernen sie denn tüchtig werd-en; als sie
klein waren, hatten sie ihrer Mutter zu helfen; ist keine Tochter da,
dann muß der Siohn waschen, ausfegen, aufwischen, die Kleinen besor-
gen ; mein ältester Skohn Charles konnte Wäsche eben so gut wie ich
waschen, konnte Essen mache-n, Brot backen etc., weil ich so fehr krank

war und Einer die Arbeit thun mußte«
Die Männer haben in Amerika eine ganz andere Achtung vor den

Frauen sals in Dänemsark »Der Amerikaner, im Allgemeinen, selbst
wenn er weniger gebildet ist, respektirt die Frau. Du kannst gehen. wo-

hin Dsu willst. selbst unter when Arbeitern, selbst wenn sie etwas be-

trunken sind, sie werden Dicht nie mit einem Wjort oder einer Miene

beleidigen. Kannst Dsu Dsas in Dänemark? Ich-«fragte einmal einen

Knecht vvn uns danach. iEr sagte: »Ich respektire jede Frau,denn meine

Mutter war eine Frau.« Meine Jungen respektiren mich jetzt keines-

wegs, aber sie sahen ihrensVater und dsa lernten sie es! Sso gehst es hier:
»Ein Amerikaner respektirt für gewöhnlichseine Frau und erzieht seine

Söhne dazu, ihre größte Hilfe und Stütze zu werden. Jn Dänemark
wird der Sohn dazu erzogen . ..

— Sind sie nicht reich genug, sichsein

Dienstmädchen zu halten, muß die Mutter den Ssohn bedienen. Hier,

selbstwenn sie ein Dienstmädchen haben, versteht es sich von selbst, diasz
die Männer Wasser-, Feuerung bringen, ihre eigene Kleidung und

Schuhe bürsten. Amerika ist das Land des Fiortschritts!«
(Herausgseber: Professor Ka rl L a r f e n.)

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximllian Horden tu Berlin. —

Verlag der Zukunft in Berlin. —- Druck von Paß t- Gatleb G. m. b. H. in Berlin.



25. Ohlobkr INS. — Il- ZIIIIIL — sk. (-

Der erste Bliclc

beim Keule muB der Aulechisill

geilen. Wenn .,08ram« auf der

Lampe steht. denn hat ee Deine

Richtigkeit
— Sonst nichtl

Exporlnach allen Weltheilen

j Löwen-Urgotdg-»i:»ä«x.:::..-:überall stät-flieh

oder bei der

Löwen-Brauerei A.-G.
set-lit- N.. Feknsptn Not-dek- 10370—10373.

»

. .I I
JOSETTI

.·-,-.-«-««·«··5 nd

'

.

cis-rette

;



Inserriorispreis
fu«-«

die
l

spaltrsge
NonpastJJe-Ze«e
l,20
Mk»
auf
Vorquseiten
180
Mk.

Zit. 4. — Elle Zukunft — 25. Oktober 1913.

The-ver- unkl lergniigangsslnzeigea
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TEinch 8 Uhr-

Die klein-hehr
des Ochse-one
Berti-»m- 0per in 2 Akten von Karl Ett-

linger und Brich Metz. Musik aus Werken

J. Offenbachs Zusammengestellt und be-

arbeitet- von Leopold schmidt.

Kleines Theater-.

VII-Grill
slo voller künstlerischer Eis-total

Ums.l. llltlklcll
Eil-. La llno Johnsoaullcsa

d. tapfere Haudegen Regtime septett

des- ones-reichte
Univers-langwei-

und die auserlesenea

· 0KtobersAttralItionenl

Heute 8 Uhr-:

BELINDE.
Morgen und folgende Tage, 8 Uhr:

THE-WITH
Wassagen sie
zu Loibuscli?!

Melropolsszheater.
Abends s Ums-

Uie Ieise um elie Erde
its 40 Tage-I

Grogses Ausstattungssstiick mit Gesang und

Tanz in 19 Bildern, mit vollständig ireier

Benutzung des llules Verne’schen Roman s

von Julius Fr e u n d.
Musik von Jean Gilb e rt.

ln szene gesetzt von Direktor Richard
s c h u l t z-

,,Moulinrouge«
Jägerstrasse 63 a

Täglich ReaniotIQ

Indus-Theater

W Töllllllpllllltlllll
Posse mit Gesang- und Tanz in 3 Akten
von J. Kren und C. Kreuz Gesengslexte

von Alftn sobönleld.

-: tin-ils von Joch Silber-. :-:

Victoria-0afe
Unter den Linden 46

Iornehmes card clekllcsitlsaz

IMM-WILL-El
Eis-Arenallmimlslal
Alishendlicm TagWIIIstle
Moment- « »

ptnlallioaca
« «

Ins IIWqIIs Damen-Abteilung

Etx-snllet: luxuxsslltlek

ltlmitalHlioalacinteress. Programm-

Zirltas Zusch.
Die n e u e grosse

Ausstettungs-Pan tomitne:

Aus unseren llolonien.
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Das GZtZerxTÄmteRestcurant

Ruconf Dressey
Im neuer-Bauten Hause

Unter clen Länlen 50-51

wreczer eröffnet-
Iulc. RUD. RONÄ CHER

ckaqsdæcknkkmwwm
. YOachQ.

leWi

——— Bronohialhatarrh
-

Laktköhreallatarrh, Laugenltatarrh, Emphysem.
(Sympt0me: Entw.
trocken. Katarrh m.

heftig-. quälendem
Husten u. geringen
Meng. zäh., grauen
Schleim. od. schlei-

mig. Katarrh, wobei
ohne grosse Be-
schwerd. erheblich·

Menge-n eines dünntliiss.. eitiig. Auswurts entleertwerden; zuweil-
pfeiiend. Atemgerijnsch. Der chron. Bronchialkatarrh zieht oft Em-

physem (Lungenerweiterg.) u. damit mehr od. wenig. stark. Atemnot
— mit sich. Bei älter. Kacarrhen Gewicht· u. Kräfteabn.) Wer derartig-

an sich beobachtet o.1. wer an Asthma. Konsum-, flachen-, Nasen-
, Itstarrh od. Folgen von lntluenza leidet» wer leicht zu Erkältungen

neigt, versäume nicht. sich sof. über Tancre’s lnhalator f. Mund- u. Naseninhalation zu infor-
mier., worüb. sich tausend. in begeistert. Brieten aussprech. So srhreibenx Frau Prot. Lapi-.
Pforzheim, Göthessrsssm »Se1tca. lOJahr. litt ich an ein. lästig. Rachen- u. Kehllcopfkatarrh,
vergebl.suchte ich Hilfe, auch eine besond.lnhalationslcur in Baden-Baden versagte vollständ-
u. rief eher noch schlimmer. Wirkung hervor. Daher machte ich einen Versuch m. dem in einer
Zeitschrift empfohl. lnhalator v· Tancre Durch einen spezialisten f. Halsleiden wurde mir
noch dazu geraten, d Apparat einm. zu probieren. Ueberrasch.war d. Erfolg, nach 14 tätig-
Benutz. des lnhalators verlor ich den lästig. Reiz u. Brennen im Haise u. in der Nase, so daB
in nächst. Zeit eine völlig. Heilung sich einstellte. lch erachte es als meine Pflicht, dies dankb-
öffentl. zu bekund., wie segensr. die Erfind. v.Tranctes Inhalator sich bei mir bewährt hat.«
Frau sertha Freiin v. Wittgensteim stat. Friedrichshütte h. Laasphe (Westt.): »Heuteendiich
möchte ich Ihnen mitteil., dass ich sehr zufried. bin mit ihrem lnhalator. Meine Schwester u.

besond. ich, litten sehr an einem unangenehm. Hustenreiz u. sonstig. Erhaltung, verbund. m.

Kopfschmerz. Wenn ich mich zu Bett legte, konnte ich nicht schlafen vor Husten; nachts
wachte ich plötzl. auf u. glaubte zu ersticken. Alle diese Erscheinung. sind verschwunden, ich
huste nie mehr, Kopf-chmerz u Erkältung sind nur noch seltene Gäste bei mir u. im ganzen
kühle ich mich Sehr wohl, nachdem ich lhren lnhalator gebrauchthabe Möchte allen Halslei-
denden dies. Apparat eenplehlen.« Aehnl. Anerkennungsschreiben liegen llher 10000 stllclt
vor (nolsriell heqlauhiqt). Nähere Autlclärungen sowie Broschüre erhalten sie von der
III-sm- cstsl s. fasset-G Midas-essen A Sc, vollständig kostenlos.

Dielfurim Hause
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Reifefährer
Zacken-Zacken Pension Luisenhölse

Haus l· Ranges in bester Kur-lage.

BERLIN Elite—Hötel
Am Bahnhoi Friedrich-Grase

200 Zimmer mit kaltem und warmes-a Wes-er von Mk. 4.—«sa. mit Bad und Teilene von M. 8.— Is.

Mist Zeller-ne — cohleazer iioi
o a Mod. Hdtelprachtbau m. d.1etzt. Errungenschaft-.

. . d; Hdtelbygiene ausgestatt. Sitzgs.- u· Konteren2-

21mmer.Wein-u.BierreStuurant-. Bur. Griuroom

Dresden - tlotel seltevue
Wandeln-ante- Wsltases llaus IIM Ilse- Ieltgsasässets Neuerungen«

L Pamilieuhotel d. Stadt, in vor-

II
.

nimmst-, ruhigst. the am Hof-

o e Herden. 1912 d. Neubau bedeut.

vergrössert Gr. Konkerenz- u«

Post-satte Iir.F.c. Eisen-riesigen-

Zad Emz HättstAussischok Hof
Neu renovjert. :: Neue Direktion.

sammt-g- Park-H6tel Teufelsbrücke
«

Its-us 1.Rs-nges. 4 Hektsr gross. Parlr a. d.E. Eig.L-ndun,sxsbriiiske
lcleltl - Flctibelc Weiurestauraat c. F. Götter-, Jungfernstieg 24.

Palast-seist »Hier-usw« llok
v . Neu erbaut 19Is.

Gegenüber dem Hauptbsbnhoc Ernst August Platz S.

vornehmes Wein-Restuurunt. Fliess. kult. u. warmes Evasseh sowie Teleson in jed. Zimmer-.

Wohn.u.cisseh.m·B-sdu.«1’oilette. Zimm.v.M-3.50 an. Tel.8550,8553. Dir: Hermanntiengst.

Zuge-heim Der kaiserle
Weinrestauravh Konkerenz-säle. lnh. W. Lasse·

sattKomburgp. g. ic. ZEISS-EosTIELÆI
am Dom, erstes Familien-H6tel.

·

Neu: ürillroom und Hötelhnr.

am INDI

Köln : Hötel continental TM «-igg-ss-ii.
Zimmer m. Bad«

Kkengsch Hötel sey-l - cksagleterre
.

und Badeetcbljssemenh Appsrtements und Einzelzimmer mit

(Rad1llmsolbad) Dei-lette- u. Bade-immer iiir stlullksole und Sässwasser.

«
« ·

« EinzigesHotel ,,Martenbad Garten·

hötel Münchens Vornehme, völlig ruhige Lage·
dar. f. geistige Arbeiter geeign. Grösst. Komfort.
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Reifeführer

fMÜnchen B Park-Hotel B
Jeder Kornfort. Bestens empfohlen

Mikan WllrttembergerHof
Ganz neuer Prachtbau. Direkt. Ernst Tonndorf

Spletlcsics Hätt-II 4001its.

s es a e Hofes coniincaials gsoms

Pension-Ar-angemenls Chambros depujs 6 Ins-.
A

.
- -

Les Etat-cis Hotcls de Hofe. IIS la P.Sgc- 300 lus-
IOUE I I· IIULI Hötel et Restaurant de Luxu.

Les Hötels possäcleat toas les comfokts modern-Ies-

pKÄG HEFT-Te WsaxeVggxgksgsjiss
modernstem Komkort bei mässigen preisen»

FULLngi. E. Rostaurant Sorg
———- Das vornehmste Wein-Restautant der Stadt. =

z HOTEL PELIKAN
Neues, modern eingerichtetes Haus. Ruhige Lage-

H

Höhenluftkukokt RokaFreudenstmli
schwarzsalcllsoteh Hofes Walcklush

l. IT
,

auf ein. Hügel gegenüb. J.Hauptbabnl1., l. R., an Lage, Vornehmheit der Ausstattung
mitten i.eig.60000qm gr. Schattig.Wa-ldpaklc. dot- Glanzpunkt Freudenstadts.

Autogamge. 10 Boxen. 20 Privstwohnungen mit- Bad und Tod-zuo- Ejgono Hauskapello.
1«awu-Tenujs. Prospekt-e gratis durch den ltosjtzek E. c· Laz.

sanatorlumEhenhausan
700 tn hoch — bei München.

Filt- lnnoke-, Nerven-, stossweelsselluanke
unt-l Sklsolungsbeellikftige.

JegL comfokL 6 Häuser-. GrolT Naturpsktc. Hydkothekap.- Zanclek- Röntg.-
lnstjtut. Luft- u. Sonnenbädet i. eig. Hochwald. Etnähk.- u. Diätlmken.

Herbst- und Win erkoren.

Prok. ok. Jaeoh. til-. Juli-n Hat-case
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CSLMILLITCUER IzLQIDi LEPT -

Expressverlielir nach Ägypten Ist-?sttkkmäskäg.»t;?f-Eksi0".kki3"iåijxk
Ab Triest jeden Freitag-, 1 Uhr nachmitsegs. Dauer der seeiahkh xon Triest nach
A«exandrien 73 stunden. von Venedig nat-h Als-Inmitten 78 stunden und von Brin-

disi nach Alexandrien 49 stunden. Brut-Hase "l’--l--Urnphie an Bord-

Postlinie nach syrien unct Palästina iiher Alexantlrien
Ab Triest jeden Sonntag l Uhr nachmittags« iiber Gravosa skakultativt, Brindisi,
Pan-as, Alexa.ndrien, Port Seid, Inmi, i(aifa. Reitsut7 Tripoliss (syrien),Alexand1-ette,
Mersyn Fahrt-dauer- Triests Alexandrien 5 Tag-m

a n K l
Jede Xvoche -ine Eiltinie nnd zwei Postlinien über

ac a II Patras, Pirijus (Athen), sm- rn-I.. salonik, etc-
u s «

mit llutelvisrptlegung: at TrieSt-Korfu-

Ermassiqte spezialtahrlcarten spie-« k» Ins-Was (.«k.,»)-Tks.-s«
e) Triest-Cn«iro-Triest; d) Triest-0airo-Atben-T--iest.

« ’

Mit isen neuen Dreisohraubendam ikern

»Rnron Guutsch«« und ,,Prin-. Hohenxluhe««
jeden Dienstag-, Donnerstag und Samstag 8 Uhr früh von Triest über Brioni, Pole-,
l«nssinpi(scol0, Zum-. spat-to, Grnvosn (Rag·usa), Castelnuovo. Oattnro und retour.

-

a v s Jede-i Montag-, 8 Uhr is-iili, von Triest bei
ae v o Berührung von AOinteressanten Dahn-Hien-

hiikem 5 Tat-re Reisedauer.
' ' « « «

o Mit dem Do welschrausNeue Stil-me valmattensttlhamensltorlu. dem-Wieka
Icnnstsuktion »Hm-on Bruch-· vom 5. Oktober an jeden sonntags um 10 Uhr abends
ab Triest iibers Zarn. Sebenico, Speis-to. Gravosa (Ragusa), Medue, Durazzo, Vatona,
Ak. Qiiarnntn, l(orl’ki. Fahrtdnner bis lcortii 443J4Stunden.

Jeden Mittwoch, 3 Uhr nachmittags, von

0 Triest, Anlauf von Daimntiens Haupt-bäten
und athnnesischen Häken, 5 Tag-e- Reisednuer.

Kundreiseheiie erster Masse dineh Dalmatien bis Cattaro, 30 Tage gültig-. Preis
K 101.— sinschliosslseh zweitiigigen freien Anlehthaltes im Hatt-O lmoerial in flsquss.
Prospekte gravis und Auskiinkte bei den Generalagessturen des Oesterreichischen

l.lo)«d: Berlin-, Unter den Linden 47; cöln, Tanlrakplatz 7, Frankturt s. Isl» Kaiser-
strudse Bl; Miit-essen, Weinstrasse 7. Hamburg-· Neue-· Jungkernstieg 7; Dresden,
Atti-ed i(ohn, christianstrasse Bl; Leipzig-, Friedrich Otto, Georgiring 3; Breslna,
Wehreisebureeu Kap. von lcloch, Neue sehweidnitzerstrasse 6, Wien l, Kärntners
isiug ti; Gen-, A. Nun-al, le couttre is- Co., Grund Qual 24; Pkss ll, Wenzelsplatz 67.

Dom lUODOOUDODDODOllUUODDDDDD IUMMMMWOMIOOOMDOMMMMU

»M-- « ---
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Brennereisitittergut,
herrschaftlicher Besitz in der Mark

Brandenburg, 80 km von Berlin,

zu verkaufen-

Schönes Wohnhaus im Parlc und gute Wirtschafts-

gebäude. Modern eingerichtet (e1e1(tr.Licht und Kraft,

Wasserleitung). — Lebendes und totes Inventar (Motor-
pklug) reichlich und in bestem Zustande. -- Grösse

3200 Morgen, darunter 1240 Morgen Acker, 600 Mor-

gen Wiesen, 1300 Morgen Wald. Vorzügliche jagdi

0kfert. erb. unter »s. II.151« an die Exped. d, Blattrs
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Waffensammlung
hervorragend schön, aus dem Miit-Hallen dar-

unter Prachtstiicke aus der Sasazenenzeit, ist

zu verkaufen
durch

Älkred kleidet-, Berlin sw. U, Zernbukget stkasse 91.

gutes-en
bietet Buchverlag günstigsle Bedingungen
Kollet-net Verlagsbuteaa can Wisanå

Zetlinsllalensee

«

—

Zibliojheikenuml
M ZEI-ØOM Cco Rupfersttehsammiungen
Mast-W ggwikokxgsskegisxkszxggk;:;s;:-k;xsks;:;:

« das Antiquakiat von

Paul Staune, Berlin W· 35, LiltzowstsH As-

schwarz-»Ich
Bad Blaulkcnbukgo
Thüringer Wald
Für Nerven-, Magen-,
Darm-. Stoffwechsel-,
Herz-, Przulenkr., Ader-

verkalk., Abhärt.,
Erliolg., Mast- u.

Entlettgslr. usw.

l» Lsitektideekz c:

. «-»««», ) s.-nto.

RavtumsBadBrambatliA.lo.
,

-

s· www HkszsgngkL Königreich Sachsen. J I kosten los
sz

owicssukh

s- man, wds diese vornehmint. Charakt.-Reukt. so kkappant ent-

halten —, mit weich’ höhern Gedank. würde hier ein seelenbild
erwartet 20 J. brietL Prosp. ir. P. Paul Liebe, Aug-Murg l.

Maximum-.Iuwelenbeleil-Iung.
Wit- beleihen Juwelen bis zu Hunderttsusencl Makk. Wir lösen such lhke
Plandsoheine ein. wenn sie uns im voraus die Iälligen Zinsen bezahlen,
und beschaffen lhnen einen Uebersehuss, das Mslimum. durch uns. Vermitt-

lung b. Londonek Piendhäusekn. Arrangement u. Auszahluug Zug um Zug-.
.,klaxi1num··. sehst-til. engres-lon. Vermittler London-t- klar-thous-

Iittelsstkakse 39. Telephon Amt Zentrurn 4566.
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ob gross oder klein, aber echt nnd von keiner Qualität, ist eine gute Kapitalanlage,
(

zumal bei den immer steigenden Diamantpreisen. Beim Einkauf echte man auf reine-

keurige Steine, denn nur solche heben bleibenden Wert- und bereiten durch ihren

Glanz stete F- ende. Mein Ketalog enthält eine reiche Auswahl in Schmuck jeglicher
Art in allen Preislagen und wird auf Wunsch an 1nteressenten kostenkrei versandt«

No. 6975. No. 7008. No. 5033.

Kam-N eile-. Mast-inge. 14 kar. kreist-Neues-
14 kar. MartgokL Gold. 2 echte 14lcar. Menge d-

2 ech te Brillanten. BrillantZ u. Perlen. 1 echt.
·

Brillent
Ulr. 28.—-. M«(. toll-. Mk. 25.—.

No. 6797. collier.
« « · 7 «

-No. 6796. collier.
14 kar. Gold, Ple- Usng LICENSka ging· 14 kar. Gold, Ple-

tinsksssuvgusP18- 14ksk. Gold. 14 kar. Gom. Ins-: Gqu tillskssssusklstivss

i.iu2kette, 4 echte 1 echter 1 echter I echter ketts,2echt«Bkin.,
Brillallt u. 7 DIE-s Bl.j113nt» Brinalm Erinan S Dis-mis. u. 20 Ru-

bin. Mk. Ists-—-t. sk.14q.—. —-mssll Wth -

Vz natürl. Grösse.1f2natürl. Grösse.
Mk. III-—-

No. 6766. Ring. 14ker. Gold, No. tz773.Ring. 14 kar. Gold, No. 6967. Kin.14 kar. Gold,
Platinekassg., 1 echt. Brill. Pletmafassg., 1 echt. Brill. Pletinet’., l echt.Bri11.,1Ru-
u. 6 Diamant-eng Ill(. bit-. u. 12 Diamant. Mk. 115.—- bin u.4Dia-ma.nt. lfllh42.—.

,

X- -·--

No. 7021x Eing. No. 72. eing. No. 7025. ging. No. 7026. trink-.
14 ker. Gold. 1 echt. 14kar. Gold. 1 echt-. 14 kar. Gold. 1 echt. 14 kar. Gold. 1 echt.

Bismant- Mk. 2cc.—. Bring-nd Mk. WO.—. Brillantk III. 20.—. Brilleniz Mc 2s.—.

O Ifoclt Pforzhsim
Königl» Smssherzogt uncl FllrstL Hofsieiersnh -

Yersand direkt en Private gegen her oder Nechnahme. see-jahrel-
kcinste Jawoljerapboitea mit echte- steiget-. chh

Deuts-chssüdwostskkiltohische stillst-teu-
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Karmen zu

sappegarten
Montag, den 27. Oktober, nachm. 11X2Uhr

7 Rennen ;

U.

saint Melan-Rennen
Ast-eisi- 15000 lIl-)

Preis cler Mark
(PI-cise 25 000 Il.)

Wage-Rennen
EIN-ists IZ 000 II.)

................................................. « Preise der- Plåize .«

Ein Logenplatz I. Reihe . . . . Mk. 10,—
do. H.

» . . . . » 9,—
Ein .1. Platz Herren . . . . . .

» 9,—
do. Damen . . . . . .

» 6,—
Ein Sattelplatz Herren .

» 6,—-
do. Damen . . . . .

» 4,-—

Sattelplatz Damen und Herren . -» 3,—
Ein dritter Platz .

» I,—
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TempelhoierFelcl .

in den neu erbenten. esphaltierten strussen sind Zurzeit eine gross-org
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4—7 Zimmeru
fertig-gestellt und sofort- zu beziehen. Die Häuser lieben Zentralheizugg,
WarnIvvssserbereitung. elektrisches Licht. Fahr-stahl etc. leisiize
Häuser sind such mit moderner Ofenheizung ausgestaltet« siinnliere
TVohnungen sind mit reichlichem Nebengeluss versehen. Die Häuser enc-
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die

Beuplslrnssen sind durch elektrisehe Bogenlumpen beleuchtet-
Die Verbindung ist die denkbar beste. Sechs Strassen-

hshnen fahren nach allen Teilen der stale und zwar die Linien 7U, 73. W bi,
W. 35 und 4l. Auloomnibus ge Die Fahr-seiten betragen vorn Eingang
des Tempelhoter Feldes

nach dem Halleschen Tor ce. 7 Minuten,
- der Leipziger Ecke charlottenstrnsse c-. 15 Minuten,
- der Eitterstrasse—lt1oritz latz ca. 15 Minuten.
-·

dem Dönhotkplatz ca. IS henisten-
Eine neue Linie wird demnächst eröffnet und führt von der

Dreibundstresse, Ecke Katzbachnlresse, in weniger nls 15 Minuten zun-
Potsdstner Flut-.

Die untere Hälfte des Parkringes· welcher mit reichlichen spiel-
plätzen und einer-: grösseren Teich. der im sommer zum Boottahren
und im Fvinter als Eisbshn dient, versehen wird. ist« bereits dem Verkehr

übergeben worden.

Zuskiinkte über die zu vermietenden Wohnungen werden im
Mietsbnreau ant Eingang des Tempelhoier Feldes. Ecke Dreihund-
slrasse u. Hohenzollernkors(). Telephon Amt Tempeihof 627, und in den
Häusern erteilt-. Den Wünschen der Mieter bezüglle Einschluss von

Weschtoiletten an die Wann- und Kaltvvasserleitungen, bezüglich der

Auswahl set Tspeten wird in bereitwilligst-er XVeise Rechnung getragen.

0 - «
,

90 A Von-I . Meszmszss
Reingewinn "»7CCZZX-«czzprx2-ET

den . xæsxgjskynjezst
Verfasser-n . ; fbei Heraus- »Mi« sss s«j-kk-«.MW- gabe ihrer ·»««"«««-"M«—"O«

«

« jkläkun Magie-ch« wmsgixpkzsz

Essig-exkllltnnunseremeE H- IL"X-»«----«2s--"«--ii--s-««
»Es-wess-Mk,«7-.-««-.---»k-XD

lage erscheinen B. Laue’s Werke.
«

-

Verbreitungz.Z.60000Exemplare. Flcstlze Mk. 2.—- Und Mk» 350
Verlies-Verläs.Wilmersdorfllellllx Seil-e Fzzszck Ho pj8»»zg

Erz-fallenApotheke-z «. Drogeriwk

Hariiort’sche Bergwerlte
und chemische Fabr-Ilion zu schwelm und Hartlorten,

Aktien-Gesellschaft Ia Both-.
In der heute stattgetsundenen General-Versammlung unserer Aktionäre wurde

die von uns vorgelegte Bilanz nebst Gewinn- und Verlust-Rechnung genehmigt.
Es gelangen danach fiir 1912J1913 Isl-,Z Dividende anf das Aklicnkapital von

8400,000 Mark zur Verteilung.
Die Auszalilung erfolgt sofort mit M. si-— klit- die Stamm-Pri-) Ums-Aktien

z II. cost-— und II. 162.--— für die statnmsPri01«itälls-Aktien ä II. 1200«— bei kol-

genden Einlösungsstellem
e) in set-lit- bei der Bank für Handel und lndustrie

der Deutschen sank
dem Senkhause Ernil Ebellng

« ·

der Nationslbank fiirs Deutschland
b) in llsgcnt I. bei der seroisch Iätskischen sank Islsqon
c) in stettln bei der Landschaftlichen sank des- lItsovint komme-so
d) in Soths bei »demliefbanlchsus blast nistelte-

bei der Sesellscnaftskasso
gegen Riiekgabe der Dividendenscheine Nr. 7 pro 1912X1913.
Sollt-· den 14. Oktober 1913. vers Vorstan-
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PlccOLA
schreibmaschine
für Bär-o, Reise und llaus

bat die Vorzüge der bekannten
t e u r e n Büro - schreibtnascninen

bei halbe-II preis

bei geringerem Gewicht
bei kleidete-II Umfang

plttoll — srtkgitmascliiaga
0.m.b.li.. Berlin sW.68 Z.

sanatorintn

Rathaus Buchheide
Steuinskialtetnsalclh —

Für Nekvöse, Etholungsbediirktige, Hei-z-
und stokfwechselkrenlre.

Pension täglich 7—12 Mark
Leitender Arzt: Di-. Mosis-in

Zehlenclcrf-West b. Berlin, Tel.125

Wultlssqnqtokiumlik. llqakke
Persönliche ärztlictie sehendlung.

Ruhiger Landenienthalt unmittelb. n. Gruneweld

aal
..Yollezidnxxjr7lujz

Das glänzende

Programm
charakteris-

Ergriindg. Vornehmintz brieklspe islsachkz
seit 20 J. Aussehluss banaless being-. — setzt

selbstverständliclies voraus-

Pkospekt frei. P. Paul Liebe, Augsburg l.

ZelwWe XUIDMJM »ev- «««-- Umwchep
. s

n
v

m a r ke
Eise-Ve- mei«

»- Mjellsmopppqmwzgaww 70
,

sent Rothschuh
Hoch

Skkurt

I- zuk getälligea Besehen-Ist «-

Dieseni Heft liegt ein Prospekt der Verlagsbuchhandlung Lotlisls
Joachim in Hüllt-liess iiber ein soeben erschienenes Buch bei:

carl fachen Völker-,Vaterlämtermut Tät-sten,
das eine der interessantes-ten und wichtigsten Kulturfragen der Gegenwart
behandelt, die Rassenfrage der europäischen Nationen-

Es wendet sich an das gebildete Laienturn, in dem vielfach noch recht

verworrene Anschauungen darüber herrschen. Ein Buch von sehr-vorwiegen-
dem Inhalt auf der Grundlage nicht nur vieljähriger studien, sondern auch

eigener Beobachtungen des Verfassers auf weiten europäischen Reisen.
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Äutomobil - Versicherungs - But-Sau

Bravo Fischer
Berlin W., sohöneberger Ufer 13

Telephon Amt Lützow 9350 und 6692

llllllllllllllllsllskslcllckllllWll
l. Gegen Bescliädigung und Verlust durch:

. Feuer, Explosion, Kurzschluss;
Zusammenstoss mit anderen Fuhrwerken;

. Diebstahl des Fahrzeugs oder einzelner Teile desselben;
. Gleiten und Schleudern auf schliipfrigem Terrain;
. Karambolage mit Laternen, Prellsteinem strassenrändern;
. Abgleiten über Strassenböschungen, Absturz im Gebirge;
. Boswillige Beschädigung durch dritte Personen (Zer3chneiden

der Polster, Zertriimmern der Scheiben, unerlaubtes lnbetrieb-
setzen usw);

8. Nicht erkennbare Mängel an der Konstruktion und am

Material usw.

ll. Gegen Besehädigung dritter fremder Personen auf Grund des

Antomobilhaftpflichtgesetzes

qomsup—
tu hilligsten Prämie-I u- günstigsten Bedingungen-

Die HEDEnAus
mit ihrem Paradiesgarten - Unter den Linden 14

übertrifft Alles!
Hoehbetrieb von 12 bis 4 Uhr

l

B a d l-l e I- s f e l cl

gegenMINI-a. IIIM-llkanlilieitgi.
-

sicht, sallensteine, Fettleibigkeit, Zuekerkrankheit.

Dunusbpunne
s
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beiWildungen

»Q- MONEY-M-
IIisslusngoa eines- blau-susp-

Die ausserordentlich wichtige und folgen-schwere Nierenarbeit wird erleichtert
und angeregt, die Zylinder. welche die Nierenkanälchen ver-stopfen, werden heraus-
gespült, der Eiweissgehalt des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot
nehmen ab, die überschüssige Harnsäure, welche die Ursache zu allen rbeumatischen
und gichtischen Leiden ist, wird abgetrieben. Gries und Nierensteine gehen ohne
besondere schmerzen ab, das Drücken und Brennen beim Urinieren fälllt weg, der

Magen, Nieren und Blase werden gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt ein
Wohlbetinden ein, welches früher nicht vorhanden war-

Man frage den Arzt. — Ca. 30 Flaschen zu einer Hauskur. —- Literatur frei durch

KejhsarcksyaeffeL »r. b. JZZ lief Wild-zagen Z-.
Reinhardsquelle erhältlich in Apotheken und Drogerien, wo nicht, Lieferung direkt

al) Quelle-
Engkoslsgsk Its Bot-list- J. P. Heyl ckr Co., charlottenstr. 56. —

Dr. Ill. Lelimunn, Dortmunder str. Ule — Joh. Gerold Nacht-, Friedrichstr. 122

NeuereutsiherHusrat
Zweckmäßig,schön,preiswert o Man verlange Preisbuch D 97

mit iiber 150 Bildern. Preis Mk.1.80. Dazu D. Friedrich Naumanng
neue Schrift (Preis 50 Pfennig)

Der DeutscheStil
DeutscheWerkstätten

Hellerau bei Dresden o Berlin W» Bellevueftraße 10 0 Dresden A» Ring-
flraße 15 o München,Wittelabacher Platz 1 O Hannover, Königstrase 37a

Die Diese-sung erfolgt in Deutschland frei Bahnktatiom

II- zuk gefällt-en searhtungl I

Für unsere Leser liegt der heutigen Nummer ein Prospekt,
betreffend die Original-Unterrichtsbriefe zur Erlernung fremder

sprachen nach der

Methode Toussaint - Langenscheidt
bei, worauf wir alle diejenigen aufmerksam machen, die sich die

Kenntnis dieser sprachen sicher, bequem und ohne grosse Kosten
durch Selbststudium (ohne Lehrer) aneignen wollen. — Die

Langenscheidtsche Verlagsbuchhandlung (Prof. G. Lan-

genscheidt), Berlin-schöneberg. Bahnstrasse 29X30, sendet

auf Wunsch ausführliche Prospekte kostenlos zur Ansicht Bei

Benutzung der obigem Prospekte beigefügten Bestellkarte bitten
wir den Titel unserer Zeitung anzugeben.



Palais cle —danse
Täglich:

Reunion :

winkend-Palast
lsnlang S Uns-.

—-
Jeden Monat neues Programm.

A

PavillonNascotke
Prachtrestaurant

::: Die ganze Nacht geöffnet ::;

— Bier-sannst

Netkopoxl - Palast H
Behrensusasse 58X54 ll

(l
ll

R

Vor Nachahmungen und Fälschungenwircl ges-»amt-

sAlZ
sPRUDElsAlZ

SonnenvekbranntenTeintl
-

schnellbräunungssjllitlel,,Bkaunoliu«
Gibt Umle tGebtsaueh einen haltbar-en gebräunton

Team verdecle sommersprosseu.
Slllnzencl hewänrtl

BraunnljnsvektkievM.schultze,J
Flskon M. 2 u. TSC

Berlin W. BlilowstD 92 n.

.- llelieltnwlssensclnltem II
Soeben erschien-

llie Instinkt-euch
llne Sohkäaclis a. Iystckien

Von l-l. unwian
2 Ecke. 450 Seiten m. ce. 300 Ill. u. 12 Tat·

Bieg. br. M. 12.—. Geb. M. 14.—.
Kein Gebildeten der Sieh füt- Mystik

interesse-» kenn cl. Buch ungelesen leseen ES
enthält ausser-ordentl. viel Interesse-ums ans

d.GeheimIeht-en,iib.d.Kunsrd.Gol(lmac-hens.
üb. d. Rahel-» geheime Deutgn· d. Bibel ete.,
stein d.Weisen etc.ete. Es ist d. erste deutsche
Buch ilb. diese »Fürsten unter d. Mystikekn«

AusllllnsL kullukqescnlcntl Prospekte u.

sntiqssrvekz grat. krko

Isl· stksscssh Berlin W. Zo, Barbarossastr. Zl H.

ln sll’ llIIssn
um« Ins list-It

im FIEIMIIIIMc.-ss.o.n.
set-tinsW.ll.ct-osheskenstr.IS

Tel.: sml Lin-ou- 7365

Prospekt »V« Inl-

Drkklöllsks Diätellcukon

XII-MAYMII Schroth
Abteilung s. Mindcrdcmittelto: pro Tay .5 Illi-

benslicljc cagc
Wirksbeiloork
ichs-Inhaltli
IIIOSJJ skosenskel

Trauungen i» England
Reisedureeu Arnheim —

Hamburg. .·s, HohesleichenlST

filkSMllscliqfiemskskslc
m E

I

--«,L z- '

r-

T T

isapum-c-
«-«:"

»»H
Frisch. sendet-. selbstbecllenung-

kein-s wertlosen Bitt-koste-
Kl.

pilxnekUrquelligikxkgxt. M
M aber-ge- Moncnner culmhsolser 8.25
Kästsltzer schwer-Dich . . . . 2,7.'-
Dunkle-s reget-vier . . . . . . . 2530

frei Haus oder Balmhok Berlin.
In hygieniseh vollend. Weise abgeliillL
F. Q U. camphauson,
Bot-litt sw. II. Tel. Vl. 926X916.

Bkcslnth Hunnen-eh Stettin.
Fläschsnbisks laut- Preisliste
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HUciO kLOSE
= liakkeei Grosstösterei

KolonialwatewGrosshandlung
HAUPTGESCHÄFT:

BERLIN W. ös, Nauerstrasse 76, neben der Reichspost

KONTOR UND VERSAND:

BERUN W..66, Nauerstrasse 91
Tel. Amt centrum 1416 und 194

Filiale A: Filiale B:

Wilmersdorf, Nürnbergerpi. 2 charlotteaburg,kaiserdammlls
Tel. Amt Pib. 2490

«

Tel. Amt Charl. 8473

. 07

Fürgxeserate verantwortlich: Mfred Weiner- Druck von Paß äGurleb G. m.b. H.VerlinW-57-


